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    Dachboden


    


    


    »Willst du nicht mit uns kommen?«


    Mama stand im Türrahmen. Am anklagenden Ton ihrer Stimme konnte sich Lara ausmalen, wie besorgt sie wieder aussah. »Tante Elli würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen oder willst du dein restliches Leben auf dem Dachboden verbringen?«


    Lara verdrehte die Augen. »Lass mich endlich in Ruhe!«, fauchte sie ihre Mutter an, ohne von dem Tatort aufzusehen, der gerade im Fernsehen lief. Sie wollte nicht zu Tante Elli. Sie wollte bei Opa bleiben. Zumindest bei dem, was noch von ihm übrig war.


    Traurig wanderte ihr Blick zu den verstaubten Kronleuchtern und Umzugskartons, die Papa auf dem Dachboden abgestellt hatte und an denen eingerollte Teppiche lehnten. Einige Möbel hatte Lara wieder so hingerückt, wie sie früher in Opas Wohnzimmer gestanden hatten. Das silbergraue Plüschsofa zum Sessel und den altmodischen Fernseher dazu, den sie sogar, gegen Mamas Protest, wieder angestellt hatte. So hatte sie zumindest ein bisschen das Gefühl, es wäre wie früher. Opa säße in seinem Sessel, die rotkarierte Wolldecke über den Beinen, die Kaffeetasse in den Händen, während sie seiner warmen tiefen Stimme lauschte. Sie schloss die Augen und sog den vertrauten Duft ein, den seine Möbel ausströmten.


    Fünf Wochen war Opa nun schon tot.


    Ihre Mutter verschwand ohne ein weiteres Wort und Lara war wieder allein. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Die Erwachsenen hatten schon eine eigenartige Weise, mit dem Tod umzugehen. Als sie vor einigen Tagen Tante Elli besucht hatten, hatten sich alle so seltsam verhalten. Ständig hatte Mama ihr in die Seite geknufft, sobald sie etwas von Opa erzählen wollte. Tante Elli hatte jedes Mal schnell das Thema gewechselt und Papa nur mit den Augen gerollt. Aus den Augen, aus dem Sinn, so schien es bei den Erwachsenen zu sein. Aber Lara wollte Opa nicht vergessen.


    »Opa«, flüsterte sie in den Raum, dabei zog sich etwas in ihrer Brust zusammen. Täuschte sie sich oder hatte sich dort etwas auf dem Polster seines Ohrensessels bewegt? Hastig stellte sie den Ton leise und blickte in das Halbdunkel. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als auch noch das Fernsehbild vor ihren Augen zu flackern begann.


    Nichts rührte sich. Nur der Regen trommelte auf die Dachluke. Opas Sessel stand verwaist im schummrigen Licht des Fernsehers. Seine Wolldecke lag ordentlich gefaltet über der Armlehne. Metallspiralen drückten sich durch die Sitzfläche, die an einigen Stellen brüchig war.


    Jetzt bist du komplett übergeschnappt, sagte sich Lara. Sie stellte den Fernseher wieder lauter und kaute auf ihren Fingernägeln herum. Sie war erst zwölf Jahre alt und somit viel zu jung, den Verstand zu verlieren.


    »… und nun begrüße ich Sie heute zum Thema: Halloween, die Zeit der Gespenster«, tönte die Stimme einer Fernsehmoderatorin aus dem Apparat. Gerade hatte sich das Bild wieder beruhigt, als Lara ein Scharren hörte.


    »Huberta?« Sie sprang von dem Sofa hinunter, rutschte auf die Knie und spähte zwischen den Umzugskartons hindurch. »Da steckst du ja, alte Rumtreiberin. Du hast mich vielleicht erschreckt.«


    Eine Schildkröte reckte ihren schuppigen Hals zu ihr hoch. Lara musste grinsen. Sanft hob sie das Tier vom Boden auf, streichelte seinen grünen Panzer und kuschelte sich zurück in die Sofakissen. Huberta war die einzige im Haus, die ihr ein wenig Trost spendete. Sie nervte nicht so wie Mama und Papa, sie war einfach nur da.


    Allmählich versank Lara wieder in den Fernsehbildern, während das Licht um sie herum immer dunkler wurde. Ein Werbespot ertönte, als sie eine Stimme hörte, die nach ihr rief: »Lara!«


    Sie fuhr so ruckartig von dem Sofa hoch, dass ihr die Schildkröte vom Bauch fiel. Kurz leuchtete der Dachboden auf. Donner grollte in der Ferne, der den Nachbarshund aufheulen ließ.


    Jetzt war ihr aber wirklich mulmig zumute. Mama und Papa waren doch schon längst zu Tante Elli aufgebrochen. Sie hatte das Auto aus der Garage fahren hören. Also wer konnte nach ihr rufen?


    Lara bekam eine Gänsehaut.


    Ob ein Fremder ins Haus eingedrungen war? Vielleicht hatte er das Türschloss aufgebrochen? Doch woher wusste er ihren Namen?


    »Wer ist da?«, fragte sie mit zugeschnürter Kehle und presste sich ein Sofakissen an den Bauch. Mit der freien Hand tastete sie nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter, doch die Stimme aus dem Fernseher klang ganz anders als die, die sie gerade gehört hatte.


    »Verzeih mir«, ertönte die Stimme wieder, ganz nah um sie herum. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Entsetzt ließ Lara die Fernbedienung fallen und drückte sich beide Hände auf die Ohren, doch die Stimme sprach genauso laut weiter. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich möchte dir nur eine Frage stellen.«


    Wieder begann das Fernsehbild zu flackern. Offenbar hatte Lara die Zimmerantenne schlecht eingestellt.


    »Wo steckst du?«, flüsterte sie in die Dunkelheit, viel mutiger, als sie sich fühlte. Ihr Blick wanderte über die Umzugskartons, die morschen Dachbalken hinauf, an denen Spinnweben hingen. »Bist du etwa hier oben, auf dem Dachboden?«


    Plötzlich verschwand das Fernsehbild vor ihren Augen. Ein graues Flimmern rauschte über den Bildschirm. Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Mama und Papa zurückkamen und die unheimliche Stimme verjagten.


    »Ich glaube, ich hänge in deinen Gedanken fest«, flüsterte es durch das Rauschen des Fernsehers. Lara starrte in das Geflimmer. »Versuch, dich an mich zu erinnern, damit du mich sehen kannst.«


    Erinnern? Lara konnte sich nicht entsinnen, die Stimme je gehört zu haben und doch klang sie so vertraut, dass sie langsam ihre Fassung zurückgewann.


    »Gut, ich versuch es.« Sie schloss die Augen. Während sie angestrengt versuchte, sich eine Person vorzustellen, die zu der Stimme passte, kam sie sich immer verrückter vor.


    »Nicht übel der Sessel«, hörte sie die Stimme plötzlich vor sich. »Unter der Erde hab ich ein ähnliches Ungetüm. Leider hab ich schon eine Ewigkeit nicht mehr drin gesessen.«


    Lara riss die Augen auf und blinzelte in die Dunkelheit. Vor sich, im Sessel ihres Großvaters, sah sie einen grünen Schein, der den Raum schwach erleuchtete.


    Lara schnappte nach Luft. Auf dem abgewetzten Leder kauerte ein Wesen. Es war etwa halb so groß wie sie. Sein Körper war in einen schmutzigbraunen Mantel gehüllt, an dem einige abgerissene Wurzelstrünke hingen. Um seinen runzligen Hals baumelte ein Stein, der das grüne Licht verströmte. In dem Schein wirkte seine Haut wie der staubige Boden auf dem Speicher: schmutziggrau, an einigen Stellen rissig und aufgeschürft.


    »Wirklich gemütlich, der Sessel von deinem Großvater.« Der Wicht schüttelte seine rabenschwarzen Wuschelhaare, die offenbar noch nie mit einer Haarbürste in Berührung gekommen waren. »Jetzt verstehe ich, warum ihn deine Mutter nicht auf den Sperrmüll werfen wollte.«


    Lara starrte das Wesen mit offenem Mund an. Sie hatte keine Ahnung, woher dieser Knirps von ihrem Großvater wusste. Auch verstand sie nicht, wie er überhaupt ins Haus, noch dazu in Opas Ohrensessel gekommen war.


    Der Wicht sah abgezehrt aus, als hätte er eine ungeheure Strapaze hinter sich. Mit langen Fingern, die an den Knöcheln mit Erde verklebt waren, klopfte er das Polster um sich herum ab. Dann wischte er eine dicke Staubschicht von der Armlehne und leckte sich die Finger.


    »Hm.« Sein runzliges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Guter Jahrgang. Ihr habt hier wirklich köstlichen Staub. Er hat ein ganz anderes Aroma als bei uns. Irgendwie schmutziger. Der hat bestimmt jede Menge Mineralstoffe.« Er machte ein schmatzendes Geräusch, während er an den Fingerspitzen lutschte.


    »Woher weißt du das mit dem Sessel?« Lara konnte ihr Misstrauen nur mit Mühe verbergen. »Ich meine, dass er von meinem Großvater ist?«


    »Hab keinen blassen Schimmer.« Der Wicht zuckte mit den Schultern. »Bin wohl gerade durch deine Gedanken gereist. Vielleicht hab ich dabei die eine oder andere Erinnerung aufgeschnappt.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Huberta hat mir eben erst verraten, dass du mich erfunden hast.«


    »Huberta?« Lara schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dich erfunden?« War sie inzwischen so übergeschnappt, dass sie die Wesen aus ihrer Kindheitsfantasie lebendig vor sich sah? »Früher hab ich mir Kerle wie dich ausgedacht, doch das ist lange her. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern.« Sie zeigte auf den Boden. »Und Huberta habe ich noch nie sprechen gehört. Ich glaube, sie kriecht lieber auf dem Dachboden herum.«


    »So?« Der kleine Kerl grinste, als er die Schildkröte vor Laras Füßen entdeckte, die ihren Kopf neugierig aus dem Panzer streckte. »Wenn du dich nicht erinnern könntest, dann säße ich jetzt nicht hier.« Die dunklen Augen des Wesens blinzelten Lara scharf an. »Ich dachte, du könntest mir helfen. Es ist sehr wichtig für mich und mein Volk.«


    »Dein Volk?« Lara runzelte ihre Stirn. Sie war sich nicht sicher, ob sie Traum und Wirklichkeit noch auseinander halten konnte. »Was für ein Volk?«


    »Ooh.« Der kleine Kerl hustete und rieb sich den Hals. »Hast du vielleicht etwas für meine trockene Kehle? Ein Glas Schlammwasser? Bin schon eine Weile unterwegs. Hab eine höllische Reise hinter mir. Ich lebe normalerweise unter der Erde, dort ist es schön feucht, kühl und vor allen Dingen«, er blinzelte mit seinen kohlschwarzen Augen, »dunkel!«


    »Ich seh mal nach.« Lara rutschte von dem Sofa herunter, zog ihren Schulranzen zu sich und holte eine Coladose und eine Lakritztüte aus dem Vorderfach. »Das hatte ich mir vor den Ferien gekauft.« Achselzuckend warf sie ihm die Büchse in den Sessel, gefolgt von der raschelnden Tüte. Sie schlug die Hände vor den Mund, als der Wicht seine Zähne in das Blech bohrte.


    »Ah, gut!« Er wischte sich mit dem Handrücken über die schwarzen Lippen. Die riesige Cola Dose schwankte in seinen Armen. »Du behauptest also, dich nicht an mich erinnern zu können.« Er sah sich auf dem Dachboden um, dabei hielt er seine Stupsnase in die Luft und fügte mit leiser Stimme hinzu, als würde er nun etwas Geheimes verraten: »Bestimmt hast du auch vergessen, was der Quor ist?« Er starrte sie eindringlich, fast vorwurfsvoll an.


    »Nie gehört!« Ratlos zuckte Lara mit den Schultern, worauf das Wesen bedrückt fortfuhr: »Seitdem der Quor in meiner Welt wütet, ist sie vom Untergang bedroht. Falls du ihn erfunden hast, müsstest du ihn doch auch wieder aus meiner Welt schaffen können, nicht wahr? Er muss doch auch aus deinen Gedanken kommen!«


    »Tut mir leid.« Wieder konnte Lara nur den Kopf schütteln. »Ich kann dir wirklich nicht helfen. Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«


    Der kleine Kerl seufzte ratlos. »Sieht ganz so aus, als hätte der Quor deine Erinnerung gelöscht und jede Spur verwischt, die mich nach Hause führt. Vielleicht sollte ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.« Er runzelte die Stirn. »Wenn wir Glück haben, fallen dir ein paar Bruchstücke ein. Zumindest solltest du meine Geschichte aufschreiben, damit du mich nicht wieder vergisst.« Er senkte seine Stimme, als befürchte er, jemand könne zuhören. »Vielleicht ist es meine letzte Rettung.«


    Lara schluckte den Kloß hinunter, der ihr den Hals zuschnürte. Angestrengt versuchte sie, sich den Quor vorzustellen, doch der seltsame Name löste nur ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen aus.


    »Aufschreiben?« Sie rieb sich die Stirn.


    War es nicht verrückt, plötzlich tauchte dieser Wicht in ihrer Erinnerung auf, und brachte sie auf solche Ideen. »Warum eigentlich nicht?« Hastig zerrte sie zwei Schulhefte aus ihrer Mappe, denn sie befürchtete, das Wesen könnte sich jeden Moment in Luft auflösen, noch bevor es seine Geschichte erzählt hatte.


    Der Wicht sah auf. Seine kleine schwarze Zunge fuhr aus der Dose. »Wirklich lecker, euer Schlammwasser. Und dieser Metallzusatz«, zwischen seinen Zähnen knirschte ein Stück von der Büchse, »hat eine anregende Wirkung.« Nach dem letzten Schluck stopfte er sich eine Handvoll Lakritze in den Mund. »Angefangen hat alles mit der Reise nach Sirkanda«, begann er mit vollen Backen.


    Lara runzelte die Stirn. »Sirkanda?«


    »Die Stadt der gläsernen Menschen. Damals bin ich genauso in diese Geschichte hineingeraten wie du jetzt.« Das Wesen rülpste laut. »Mittlerweile stecke ich so tief in dem ganzen Schlamassel, dass es kein Zurück mehr für mich gibt.« Die Lakritztüte, die fast leer gefuttert war, raschelte zwischen seinen Fingern, während seine Stimme einen unheimlichen Unterton bekam. »Es könnte dir übrigens genauso gehen.«


    Laras Magen schien sich zu verknoten, als stünde sie kurz vor einer Matheklausur. Was hatte das alles zu bedeuten?


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, unterbrach der Wicht ihre Gedanken, dabei sah er sich noch einmal auf dem Dachboden um. »Der Quor könnte jeden Moment hier sein.«


    Lara schluckte. Und als der Knirps seine Geschichte zu erzählen begann, flitzten die Sätze wie Ameisenstraßen aus ihrem Füller.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Unterwelt


    


    


    Ein Schrei durchschnitt die Stille.


    Mokini riss die Augen auf. Er hörte Schritte, die eilig durch die nachtstille Gasse stolperten, auf seine Höhle zu. Es hämmerte an der Tür. Drei hastige Hiebe gegen das Holz, voller Ungeduld und Panik. Wer konnte das sein?


    Mit zittrigen Fingern zündete er die Laterne an, die neben seinem Bett auf dem Nachtschrank stand, schlüpfte in seine Pantoffel und warf sich den braunen Mantel über die Schultern. Taumelnd hastete er zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


    »Erdon?« Mokini hielt die Laterne in die Dunkelheit, bis er den Ältesten der Erdwichte im Licht erkannte. »Was...?«


    Vor ihm verschwamm Erdons Gestalt hinter einem seidiggrauen Schleier, der nebelhaft durch die Unterwelt kroch.


    »Verzeih, dass ich dich mitten in der Nacht aus dem Schlaf reiße.« Erdon kniff die Augen zusammen, als der Schein der Laterne in sein blasses Gesicht fiel. »Aber ich muss dich auf eine Reise schicken, jetzt sofort.«


    Hektische Stimmen ertönten in der Ferne. Verschwommen im Dunst erkannte Mokini Erdwichte, die aus ihren Höhlen taumelten und geisterhaft durch die verwinkelten Gassen von Erdstadt liefen. Fröstelnd zog er sich den Mantel vor der Brust zusammen. »Was ist denn los?«


    »Du musst nach Sirkanda reisen«, Erdon trat von einem Fuß auf den anderen, »um mich dort zu vertreten. Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.«


    »Nach Sirkanda?« Mokini schnappte nach Luft. »Warum...?«


    »Pack deine Sachen.« Erdon legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Unten am Fluss wartet ein Fährmann auf dich, der dich in die Oberwelt bringt.«


    


    


    Immer wieder sah sich Mokini unsicher um, als er durch die Gassen von Erdstadt stolperte. Nur der Schein der Laterne leuchtete ihm den Weg und es schien, als formten sich Gesichter vor ihm aus dem Nebel. Fahlgraue Fratzen, die ihn tonlos anschrieen.


    »Beeil dich«, hörte er eine Stimme vor sich. Erdons Umrisse waren im Nebel nur noch undeutlich zu erkennen. Fröstelnd zog Mokini die Kapuze ins Gesicht und blinzelte durch den Dunst.


    »Was ist das?« Mokini starrte auf den Boden. Unter seinen Sohlen schien die Erde in grauen Schlieren zu zerfließen.


    »Der Grund, warum ich dich nach Sirkanda schicke«, hörte er Erdon antworten. »Angst und Schrecken durchziehen die Unterwelt. Ganz Erdstadt löst sich im Nebel auf.«


    »Ganz Erdstadt?« Mokini bekam eine Gänsehaut. Mit unsicheren Schritten beeilte er sich, Erdon zu folgen. »Was soll das heißen? Ich verstehe auch immer noch nicht, warum du mich nach Sirkanda schicken willst.«


    »Uns bleibt keine Zeit für Erklärungen.« Erdon fegte mit einer Hand den Dunstschleier beiseite, hinter dem das Flussufer lag. »Wir müssen uns jetzt beeilen. Die gläsernen Menschen werden dir alles erklären.«


    »Die gläsernen Menschen?« Mokini schluckte sein Unbehagen hinunter, als er sich die gläsernen Menschen vorstellte. »Ich bin noch niemals einem von ihnen begegnet.«


    Der Gedanke, in die Oberwelt zu reisen, löste ein mulmiges Gefühl in ihm aus. Zumindest wollte er nicht aufbrechen, ohne vorher den Grund seiner Reise von dem Ältesten zu erfahren.


    Vor sich, verschwommen auf dem Wasser, erkannte Mokini einen Kahn, der mit einem Seil lose an einen Pflock am Ufer vertäut war.


    »Willst du mir etwa diesen Grünschnabel ins Boot setzen?«, knurrte der Fährmann im Kahn, als er Mokini auf sich zukommen sah. Seine Haut wirkte knorrig wie eine alte Baumrinde. Von der Hüfte abwärts war er mit dem Heck seines Kahns verwachsen, als sei er aus einem Stück Holz geschnitzt. »Wäre es nicht besser, du würdest selbst nach Sirkanda reisen, Erdon?«


    Der Fährmann warf Mokini einen abfälligen Blick zu, unter dem sich Mokinis Magen zusammenzog.


    »Nein, Widewig.« Erdon schüttelte den Kopf. »Solange dieser Nebel durch Erdstadt zieht, muss ich hier bei meinem Volk bleiben. Mokini ist ein kluger Kopf. Er wird die gläsernen Menschen nicht enttäuschen.«


    Der Fährmann zuckte mit den Schultern, zog seinen Staken aus dem Rumpf und tauchte ihn in den Grund. »Na los, Junge. Auf was wartest du? Wir haben noch eine beschwerliche Reise vor uns. Hoffe nur, der Bursche ist seefest.«


    Mokini spürte, wie der Nebel durch seine Atemwege strömte. Taub fühlten sich seine Bewegungen an und als er sich nach Erdon umsah, war von dem Ältesten nur noch ein flimmernder Umriss zu erkennen.


    »Fahrt los!«, hörte er Erdons Stimme rufen, die aus dem undurchdringlichen Grau kam. »Beeilt euch.«


    Der Fährmann packte Mokini am Arm, zerrte ihn in den Kahn und drückte ihn auf eine Bank. »Komm schon, Bursche.«


    »Lass mich los.« Mokini wand sich aus seinem Griff. »Ich muss zu Erdon!« Starr vor Angst blinzelte er durch den Nebel, zurück zum Uferrand. Doch er konnte kaum noch etwas erkennen.


    Ein Zischen drang aus dem Dunst, gefolgt von einem heiseren Schrei. Vor Mokini schälten sich flirrende Körper aus dem Grau. Arme aus Nebel und Beine, die sich geisterhaft über das Wasser auf den Kahn zubewegten.


    »Das ist nicht meine Aufgabe.« Der Fährmann schwang seinen Staken durch die Luft, bohrte ihn mit aller Kraft in den Grund, und brachte den Kahn in Fahrt. »Erdon hat gesagt, ich soll dich nach Sirkanda bringen.«


    »Aber dieser Nebel«, Mokini sprang an die Bootkante, »er wird die ganze Stadt verschlingen!« Seine Stimme erstickte fast an seiner eigenen Verzweiflung.


    »Und dich mit.« Mokini spürte, wie ihn die kräftigen Hände des Fährmanns von dem Kahnrand wegrissen. »Er wird dich genauso in Dunst auflösen wie Erdon. In diesem Boot bist du in Sicherheit. Du hast jetzt ’ne wichtige Aufgabe und solange du hier drin sitzt, sorge ich dafür, dass du sie erfüllst!«


    Mokini kauerte sich auf der Bank zusammen. Am liebsten wäre er dem Fährmann an die Kehle gesprungen, aber wie sollte er es mit einem Kerl aufnehmen, der fast doppelt so groß war wie er selbst? Mit verzweifelter Wut ballte er die Fäuste und presste sie fest zusammen. Ein letztes Mal blickte er zurück, zu seiner Stadt, die langsam hinter den grauen Nebelschleiern verschwand.


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Urfensee


    


    


    Lautlos glitt der Kahn über das Wasser, um die funkelnden Kristalle herum, die wie Eiszapfen von der Höhlendecke wuchsen. Lang und spitz hingen sie über den See, auf dem sie wirre Spiegelungen warfen. Ihr Anblick jagte Mokini einen Schauer über den Rücken und als der Fährmann wieder zu sprechen begann, zuckte er zusammen.


    »Kein Windzug hier unten. Kein Wasserrauschen. Nur ewige Stille.« Um Widewig herum spiegelte sich der Kahn in den Kristallen. »Glaub’, die stickige Luft bekommt mir nicht.«


    Mokini zog sich den Mantel fester um die Brust und kämpfte gegen das Zittern an, das seinen Körper durchschüttelte. »Bring mich zurück!«, flehte er mit zugeschnürter Kehle. Eine halbe Ewigkeit irrte der Fährmann durch die Unterwelt, durch Höhlen und Tunnel, während Mokini in seinem Kahn festsaß, mitten auf dem Wasser.


    »Hab’ den Auftrag, dich zu den gläsernen Menschen zu bringen.« Der Fährmann warf Mokini einen finsteren Blick zu. »Erfülle bloß meine Pflicht. Möchte die Sache schnell hinter mich bringen, bevor ich hier unten ersticke.«


    »Aber ich muss Erdon helfen.« Mokini biss sich auf die zitternde Unterlippe. »Und meinem Volk.« Es machte ihn ganz verrückt, nicht zu wissen, was mit Erdstadt passierte.


    »Wusste ich’s doch, dass mich dieser Auftrag in Schwierigkeiten bringt.« Der Fährmann zog sich den alten, von Flicken und Seewasser zusammengehaltenen Umhang vor dem Hals zusammen und schüttelte sich. »Hab’s von Anfang an gerochen. Deine Heimat liegt jetzt ’ne Seemeile hinter uns.«


    Mutlos starrte Mokini auf das klare smaragdgrüne Wasser. Obwohl Erdstadt schon weit hinter ihm lag, hatte er den wahren Grund seiner Abreise immer noch nicht erfahren. Bisher hatte der Fährmann kein Sterbenswort über den Nebel oder Sirkanda verloren.


    »Weißt du mehr über diese Angelegenheit?«


    »Nichts.« Die Stimme des Fährmanns klang gepresst. »Hab’ nur ’ne Pergamentrolle hier runter gebracht. Da stand wohl alles drauf. Steck meine Nase nicht überall rein.«


    »Und wo ist die Pergamentrolle jetzt?«


    »Auf jeden Fall nicht mehr in diesem Kahn.« Widewig rümpfte seine wulstige Nase. »Vielleicht hat der Nebel das kostbare Stück verschlungen. Oder Erdons Manteltasche.«


    Seufzend schüttelte Mokini den Kopf. »Was hat das nur alles zu bedeuten? Woher kommt dieser Nebel? Und warum schickt mich Erdon nach Sirkanda? Ich habe noch nie etwas mit der Oberwelt zu tun gehabt.«


    »Hab’ keinen blassen Schimmer.« Der Fährmann wich Mokinis Blick aus. Starr umklammerten seine Finger den Staken, als wollte er seine innere Anspannung verbergen. »Weiß nur, dass ich diesen Auftrag zu Ende bringe.« Er lenkte den Kahn um die Kristalle herum, die sich aneinanderreihten, spitz wie Walrosszähne.


    Wie ein Labyrinth, schoss es Mokini durch den Kopf. Er beugte sich über den Kahnrand, als er eine Bewegung im Wasser bemerkte. Lange wimmelnde Schatten tauchten unter dem Rumpf entlang, umkreisten ihn, rollten sich wie Wäschebündel zusammen und wieder auseinander. Mokini wich von der Bootkante zurück. »Was ist das?«


    »Urfen sind das«, fauchte Widewig.


    Mokini schluckte. »Die sehen nicht so aus, als würden sie sich über unseren Besuch freuen.« Er fröstelte, als sich die Schatten wieder verzogen. »Gibt es keinen anderen Weg?«


    »Teufel auch! Gehör’ ganz und gar nicht zu der Sorte, die gern hier unten herumirren.« Widewig starrte ihn so durchdringend an, als stünde er kurz vor einem Tobsuchtsanfall. Die Warzen auf seiner Nase zuckten. »Um Orte wie diese mach ich sonst immer ’nen großen Bogen.«


    Seufzend zog Mokini seine Hände von dem Kahnrand. Wie lange musste er es wohl noch mit diesem Griesgram aushalten?


    Er spürte ein Stechen im Magen, wenn er an Sirkanda dachte, obwohl er nicht wusste, wovor er sich mehr fürchtete - vor dem Nebel, den Urfen oder den gläsernen Menschen. Bis jetzt hatte er nicht die leiseste Ahnung, was man in Sirkanda von ihm erwartete. Doch offenbar blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass er bald nach Erdstadt zurückkehren konnte.


    »Keine Ahnung, warum Erdon ausgerechnet dich da hoch schickt.« Widewig rieb sich nachdenklich die Wangen. »Ich schwör’s, mir hat keiner was gesagt.«


    »Nicht einmal die gläsernen Menschen?«


    »Weiß genau, was du jetzt denkst!« Der Fährmann warf ihm einen strafenden Blick zu. »Du glaubst, dass ich dir etwas verheimliche. Aber ich hab mit der Sache nichts zu tun. Und Erdon blieb keine Zeit, um dir viel zu erklären. Das hast du selbst gesehen. Hätte die Reise im Grunde nie antreten dürfen. Diebe und Raubmörder, das ganze Rattenpack lungert unter der Erde!« Er spuckte über die Bootkante. »Mir jedenfalls scheint hier kein Weg geheuer.«


    Im Wasser regte es sich, ringsum wurde das Plätschern unruhiger. Voller Unbehagen schielte Mokini auf den See. Die Urfen waren zurückgekommen, jetzt kreisten sie unter dem Kahn entlang, als würden sie Warteschleifen im Wasser ziehen. Nervös starrte er auf die wirbelnden Schatten, die sofort wieder verschwanden, sobald Widewig den Staken stillhielt. Er fragte sich, was die Biester vorhatten, dabei kroch ihm ein Frösteln über den Rücken.


    »Die liegen auf der Lauer!« Widewigs Blicke huschten kreuz und quer über die Wasseroberfläche. »Du scheinst das Übel anzuziehen. Erst den Nebel, dann die Urfen.«


    »Den Nebel?« Mokini schnappte nach Luft, dabei vergrub er seine Fäuste fest im Schoss. »Du hast uns doch den Nebel unter die Erde gebracht und mich verschleppt.«


    »Papperlapapp«, schnaubte Widewig. »Hab mit der Sache nichts zu tun, kapiert? Außerdem hätte dich der Nebel genauso verschlungen wie all die Anderen. Hätte das Erdon irgendwas genützt? Stell dich lieber deiner Aufgabe.«


    Mokini schluckte den Kloß hinunter, der ihm den Hals zuschnürte. »Ich frag mich nur, warum Erdon so gefasst wirkte, als er sich in Nebel auflöste.«


    Widewig zuckte mit den Schultern. »Wirst in Sirkanda schon erfahren, was du wissen musst. Und jetzt genug davon. Das macht mich ganz verrückt, genauso wie diese teuflischen Fischweiber unter meinem Leib.« Er stieß den Staken in den See, worauf der Kahn bedrohlich hin und her schwankte. Unter ihm stoben die Schatten in alle Richtungen davon. »Verflucht, hier wimmelt es nur so vor Urfen. So langsam verlier’ ich die Geduld.«


    Vor dem Kahn wurde die Fahrrinne zusehends schmaler, die wuchtigen Kristalle umschlossen ihn wie Gitterstäbe.


    »Auch das noch!«, fluchte Widewig, als der Kahn die Zapfen schrammte. Seine Arme bebten, als er versuchte, den Bug herumzureißen, doch das Boot ruckelte nur zwischen den Kristallen hin und her »Wir stecken fest!«


    Das Holz knirschte, als hätte sich der Rumpf verkeilt. Nervös stemmte sich Widewig auf den Staken, doch so sehr er auch schob und stieß, der Kahn rührte sich keinen Millimeter mehr von der Stelle.


    »Verdammt!«, fluchte er. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    Er begann, auf die Zapfen einzuhämmern, die unter der Wucht seines Stakens ein wenig zersplitterten. »Das hat mir gerade noch gefehlt!« Scherben regneten auf den See, unter denen Mokini verzerrte Urfengesichter erahnte.


    »Was ist mit den Urfen? Vielleicht können sie uns helfen.«


    »Bist du völlig übergeschnappt?«, fuhr ihn Widewig an. »Willst du mir jetzt noch ’ne Urfe ins Boot einladen? So was Dummes! Das sind gefährliche Biester.«


    Mokini biss sich auf die Lippen. Widewigs Tonfall machte ihn rasend, doch er schluckte seine Wut hinunter.


    »Nanu, wen haben wir denn hier? ’Nen blinden Passagier?« Stirnrunzelnd starrte Widewig in den Kahn, als etwas Kugeliges auf ihn zurollte, das weder Arme noch Beine oder Flügel besaß. »Pfui Teufel, das ist ja widerlich!« Als das Geschöpf sein kleines Gebiss unter den Zotteln fletschte, stieß Widewig mit dem Staken danach.


    »Das ist Yatri.« Mokini griff dem Kullerer ins Fell und zog ihn vor dem Fährmann zurück. »Mein Wegbegleiter.«


    Widewig runzelte die Stirn. »Hat das Ding ’nen Lebenszweck? Vielleicht als Schubssack, beim Stakenspiel?« Mokini sah ihn fragend an. »Bestimmt gibt der ’nen guten Fliegenfänger ab. Jedenfalls ist mir so was noch nicht in den Kahn gekommen. Ich sag dir, falls du das Rollmonster nicht in den Griff kriegst, erschlag ich es mit dem Staken.« Der Fährmann schüttelte den Kopf, dann sah er sich mit finsterer Miene um. »Wette, es gibt nicht viele Lebende, die hier heil wieder rauskommen.«


    Mit Unbehagen starrte Mokini auf das Wasser.


    Aus der Tiefe gluckerten Bläschen an die Oberfläche, die eine Spur beschrieben, als würde jemand unter dem Kahn entlang tauchen. Mokini hielt die Luft an. Die Bläschen entfernten sich schnell und bevor er wieder zu Atem kam, entschwanden sie in einem Wirbel unter den Kristallen.


    Nervös huschte Mokinis Blick über den See.


    Irgendwo plätscherte es leise. Er zuckte zusammen, als er den Kopf einer Urfe im Wasser entdeckte, der hinter den Zapfen aufgetaucht war. Verstohlen spähte sie zu ihnen hinüber. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt.


    »Widewig«, flüsterte er, »die Urfe! Siehst du sie?«


    Die Urfe schüttelte ihren grünlichen Kopf, dabei hörte Mokini ein leises Klirren von Perlen und Korallen. Auf die Entfernung war es schwer auszumachen, ob ihre Züge einen freundlichen oder feindseligen Ausdruck hatten.


    Der Kullerer schnappte nach einer Schar Erdfeen, die um den zerbrochenen Kristall herumschwirrte.


    »Schert euch ins Modermoos!«, schnaubte Widewig, als ihm die winzigen Feen um die Warzen surrten. »Natürlich seh’ ich sie, aber das ist kein Grund so zu flüstern!« Er nagelte Mokini mit einem durchdringenden Blick fest. »Denk an meine Worte, Grünschnabel. Urfen haben Fischblut, mit denen wirst du dir keine Freunde machen!«


    Mokini öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, als der Kopf der Urfe in den See zurücktauchte. Gebannt starrte er auf das kristallklare Wasser, unter dem sich die Urfe mit fließenden Bewegungen dem Kahn näherte. Statt Armen und Beinen schlängelte ihr ein Gewimmel aus Tentakeln um den Rumpf, lang und glibberig, mit denen sie sich wie ein Tintenfisch durch das Wasser bewegte. Dann verschwand sie unter dem Kahn, ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war.


    »Ich hab sie aus den Augen verloren!« Mokini beugte sich über den Kahnrand, doch er konnte sie in dem smaragdgrünen Wasser nicht mehr entdecken.


    »Lass das Biest in Ruhe. Es springt dir noch ins Gesicht!«


    Widewig zerrte ihn auf die Bank zurück, als etwas von unten gegen den Rumpf stieß, mit solcher Wucht, als hätte ein Walhai das Boot gerammt.


    Mokini blieb vor Schreck die Luft weg. Er klammerte sich an dem Kahn fest, dabei warf er Widewig einen entsetzten Blick zu, der genauso erschrocken zurückstarrte.


    Für Sekunden war es so still, dass Mokini zusammenzuckte, als irgendwo ein Tropfen auf den See fiel.


    Plötzlich rüttelte etwas an dem Kahn. Mokini hörte einen Trommelwirbel, als würden hunderte Tentakel wie Fäuste von unten auf den Rumpf einprügeln. Unter ihnen klopfte und donnerte, kratzte und zerrte etwas an dem Boot, als wollte ihn jemand in seine Einzelteile zerlegen.


    »Sie werden uns kaltmachen!«, flüsterte Widewig und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hab ich’s doch gewusst!«


    Es gluckerte direkt vor dem Bug und als Mokini wieder ins Wasser sah, sah er einen verschwommenen Schatten, der sich aus der Tiefe auf ihn zu bewegte. Mit klopfendem Herzen starrte Mokini auf den Fleck.


    »Was sollen wir jetzt tun?« Er warf Widewig einen kurzen verzweifelten Blick zu, doch bevor dieser antworten konnte, stieß die Urfe ihren Kopf aus dem Wasser. Mokini rutschte vor Schreck von der Bank, als die Urfe ihr wildes Glibberhaar aus den Wellen schüttelte, das ihr wie Seetang über die Schultern fiel. Wütend sah sie zu ihnen hoch, dabei rümpfte sie ihre scharf hervorstechende Nase.


    »Ihr seid also die Störenfriede«, prustete sie, dabei blubberte sie jedes Wort geräuschvoll über ihre Lippen. Ihre Aussprache ließ sie noch befremdlicher erscheinen. »Euer Kahn sitzt fest. Ich habe versucht, mich von unten gegen den Rumpf zu stemmen, aber meine Tentakel sind zu schwach. Diese Engpässe sind nicht ungefährlich. Geht vielen so, die sich hier verirren und die meisten enden wie diese dort.« Sie deutete mit einem Tentakel in eine Richtung, wo zwischen den Zapfen Holz- und Knochenreste feststeckten. »Die haben sich alle wie die größten Helden aufgeführt. Seht, was von ihnen übrig bleibt. Ein Haufen alter Knochen.« Mokini bemerkte, dass ihre grüne, quabblige Haut einen modrigen Geruch verbreitete. »Ich gebe euch einen Rat. Wenn ihr hier nicht vermodern wollt, springt ins Wasser. Auf jeden Fall solltet ihr hier besser verschwinden, bevor ihr mit eurem Krach noch diese Bande zu uns lockt, die zurzeit durch die Unterwelt geistert.«


    »Mit wem redet diese angespülte Qualle überhaupt?«, knurrte Widewig, dabei schwenkte er den Staken durch die Luft, als wolle er die Urfe beiseite fegen. Er packte Mokini am Kragen, zog ihn zu sich und zischte ihm ins Ohr: »Vor’n paar Jahren gab’s ’ne Menge Angriffe auf Seefahrer, die meisten vermuteten Urfen dahinter. Das hab ich in der Seepost gelesen. Man sagt, Urfen verderben die See.«


    »Immerhin hat sie uns noch nicht mit ihren Tentakeln erwürgt.« Mokini wand sich aus seinem Griff. »Wir sollten es uns nicht mit ihr verderben, schließlich sitzen wir hier fest. Sie ist die einzige, die uns noch helfen kann.« Als er sich über die Bootkante lehnte, warf ihm Widewig einen strafenden Blick zu. »Es tut uns leid, dass wir hier so einen Lärm verbreiten. Wir sind vom Kurs abgekommen, und haben uns zwischen den Kristallen verirrt.«


    »Das haben sie alle gesagt, als sie zwischen den Zapfen feststeckten.« Die Lippen der Urfe kräuselten sich. »Die meisten schmoren hier bis an ihr Lebensende.« Verstohlen warf sie einen Blick auf Mokinis Stein, der auf seiner Brust grüngolden funkelte. »Wie ich sehe, kommt ihr aus den Höhlen der Erdwichte. Was führt euch über den Urfensee?« Ihre Augen blitzten messerscharf in Mokinis Richtung, dabei wirkte ihr Blick so verschlagen, dass er ihr jede Schandtat zutraute.


    »Unsere Angelegenheiten sind unsere Sache«, bellte Widewig, dabei starrte er die Urfe feindselig an. »Dieses Biest! Merkst du nicht, wie gefährlich sie ist? Ich vertraue lieber meinem Glück als einer Urfe!«


    »Ich gebe zu, ich bin etwas neugierig«, gurgelte die Urfe. »Doch zurzeit bewegen sich unheimliche Wesen über das Wasser. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Ich weiß, wir Urfen haben einen schlechten Ruf. Uns wird jede Menge angedichtet. Doch ihr solltet mir vertrauen.«


    Mokini stutzte. Er dachte an Widewigs Worte, auch die Warnung der Erdwichte fiel ihm wieder ein, doch die Urfe hatte Recht, ohne sie waren sie auf diesem See verloren.


    »Heute Morgen, zum Beispiel«, sie fuhr sich mit einem Tentakel durch das Tanggewirr, das ihr aus dem Kopf wucherte, »ich hatte es mir gerade auf einer Klippe bequem gemacht, als ein metallischer Geruch meine Kiemen reizte – kribbelnd wie die Stromschläge der Zitteraale. Obwohl in dieser Höhle kein Wind weht, peitschte ein gräulich flimmernder Nebel über den See, als herrsche Windstärke sechs. Ich hörte ein Geräusch, ein Stampfen, als würde ein Riese durch den See waten. So einen bedrohlichen Lärm habe ich hier noch nie gehört. Selbst die Kristalle begannen zu klirren. Im ersten Augenblick dachte ich, die Decke stürze über meinem Kopf ein. Plötzlich tauchte ein Schiff aus den Nebelschwaden auf, gewaltig wie ein Felsen. Es schwebte etwa einen Tentakel hoch über dem Wasserspiegel. Sein Rumpf sah aus wie aus Eisen, obwohl er wie eine Dunstwolke durch die Kristalle glitt.«


    Mokini sah die Urfe mit großen Augen an. »Genauso ein Nebel zieht auch gerade durch unsere Höhlen«, sagte er. Mit Grausen dachte er an den grauen Dunst zurück, der Erdon verschlungen hatte. Er presste die Lippen aufeinander.


    Kopfschüttelnd starrte die Urfe auf das Wasser. »Das Unheimliche an der Sache war, dass der Nebel wie Rauch durch die Grotte waberte und alles vor meinen Augen in Dunst verwandelte. Er verschluckte sogar das Licht unserer schönen Kristalle.«


    »Blödes Geschwätz!« Widewig stieß seinen Staken in ihre Richtung. »Faule Fische, nichts weiter!«


    »Du liebe See. Dem Fährmann sollten mal die Giftzähne gezogen werden«, zischte die Urfe zu Mokini hinauf, die dem Staken gerade noch ausweichen konnte.


    »Er ist nur misstrauisch«, sagte Mokini entschuldigend. »Die Geschichte beunruhigt ihn.« Er hoffte, dass Widewigs Bemerkung sie nicht verscheuchte.


    »Zzh!« Die Urfe rümpfte ihre Nase. »So etwas brauche ich mir nicht bieten zu lassen, schließlich hänge ich hier nicht fest.« Sie warf Widewig einen giftigen Blick zu. »Immer dasselbe mit diesen Fährmännern!«


    »Bitte, erzähl doch weiter«, drängte Mokini. »Was wurde aus dem Schiff? Hast du seine Besatzung gesehen?«


    Obwohl die Urfe jetzt etwas verstimmt wirkte, fuhr sie fort. »Ich hörte nur ein Rauschen, das aus dem Nebel kam.« Ihre Augen glitzerten. »Doch ich konnte nichts erkennen. Als ich auf der Klippe vorrutschte, durchrieselte es mich wie ein kaltes Morgenbad im Urfensee. Ich sah in den Schiffsrumpf, geradewegs durch die Bordwand hindurch, als wäre sie nur ein Dunstbild.« Sie schüttelte sich. »Plötzlich sah ich eine Gestalt vor mir, es muss wohl der Kapitän gewesen sein. Er lehnte an der Reling, wie ein Riese, und starrte auf das Wasser hinaus. Sein Gesicht, sein ganzer Körper flimmerte wie der Nebel um ihn herum. Der metallische Geruch hängt mir jetzt noch in der Nase. Der Nebelmann sah sich suchend auf dem Wasser um, und als er mich entdeckte, blitzte es in seinen grauen Augen auf. Ich hörte ein Rauschen aus der Tiefe des Nebels, als keuche er einen Namen aus. Widewig oder so ähnlich.« Mokini warf dem Fährmann einen erschrockenen Blick zu. »Es läuft mir immer noch eiskalt über den Rücken, wenn ich daran denke. Ich rutschte von der Klippe und spürte, wie mein Kopf irgendwo aufschlug, danach wurde ich ohnmächtig. Erst Stunden später fand mich Urg, ein alter Freund, auf dem Grund des Urfensees. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich der Spuk schon verzogen.«


    Mit blassem Gesicht starrte Widewig auf das Wasser. »Das ist... ungeheuerlich!« zischte er Mokini zu. »Das Biest muss sich verhört haben. Fische haben einfach zuviel Wasser in den Ohren. Neben mir gibt es keinen zweiten Widewig auf dem Gewässer!«


    »Oh doch, Widewig. Das war der Name, der aus dem Nebel drang.« Sie funkelte ihn wütend an. »Ich habe ihn deutlich gehört. Jetzt sagt bloß, ihr habt uns den Spuk hier eingeschleppt.« Ihre Augen verzogen sich zu Schlitzen.


    »Wir?« Widewigs Stimme überschlug sich fast vor Empörung. »Warum sollte das Schiff hinter uns her sein? Verdammt, warum hab ich mich bloß auf das Ganze eingelassen. Hätte dem Kerl einfach zeigen sollen, was ’ne Harke ist!«


    »Kerl?« Mokinis Stimme bebte vor Aufregung. »Wer hat dir überhaupt diesen Auftrag gegeben?«


    Der angespannte Ausdruck in Widewigs Gesicht verriet, wie schwer er sich tat, mit der Sprache herauszurücken.


    »Utalah«, stolperte der Name wie ein Donnergrollen über seine Lippen. »Einer der gläsernen Menschen von Sirkanda. Er besuchte mich in meinem Bootshaus am braunen Fluss. Bin vor ihm in Grund und Boden versunken. Hatte vorher noch nie einen zu Gesicht bekommen. Man sieht sie nicht oft auf ’m Wasser. Irgendwie fühlte ich mich ganz ungehobelt gegen diesen Mann, der soviel Erhabenheit ausstrahlte.«


    »Und was wollte er von dir?« Mokini wurde ungeduldig.


    »Das hab ich mich auch die ganze Zeit gefragt.« Widewig zog seine mächtigen Schultern hoch. »Musste mich wirklich zusammenreißen, um ihm nicht gleich Löcher in den Bauch zu fragen. Glaub, so was gehört sich einfach nicht in feinen Kreisen. Also bot ich ihm erst mal nach Fährmanns Art ’nen scharfen Brandwein an, ’ne echte Seemannsgurgel. Zur Auflockerung sozusagen.« Er leckte sich die wulstigen Lippen. »War gespannt wie ’n Flitzbogen. Der Bursche nippte ’ne halbe Ewigkeit an seinem Kelch. Irgendwie schien ihm seine durchsichtige Zunge am Gaumen festzukleben. Frag’ mich heut’ noch, ob das Zeug nicht scharf genug für ihn war.« Er schüttelte nachdenklich seinen Kopf. »Irgendwann rückte er raus mit der Sprache. Er reiste durch’s Land, um hier und da Leute anzuheuern, die als Boten taugten. Keine Ahnung, wie der ausgerechnet auf mich gekommen ist.«


    »Er wollte, dass du für ihn arbeitest?«


    »Aushilfsweise. Er erklärte mir, dass die Boten zu allen Völkern entsandt wurden, wo sie die weisesten Bewohner ausfindig machen und sie zu einer geheimen Versammlung nach Sirkanda bringen sollen. War nicht grad begeistert von der Idee, trotzdem hab ich den Auftrag anstandslos angenommen. Na ja, wenn ein gläserner Mensch ruft, tut ein braver Fährmann wie ich halt seine Pflicht.« Er zog einen ledernen Tabaksbeutel unter seinem Umhang hervor. »Obwohl ich den Klunkern auch nicht abgeneigt war.«


    »Dann seid ihr also auf dem Weg nach Sirkanda?«, gluckste die Urfe. »Und was ist der Grund der Versammlung?«


    Mokini zog sich fröstelnd seinen Umhang zu, als ihm die Urfe einen verstohlenen Blick zuwarf.


    »Hab nicht weiter nachgebohrt«, sagte Widewig. »Geht mich auch nichts an, schließlich ist es ’ne geheime Sitzung!«


    »Es muss ein wichtiger Grund sein«, die Urfe rollte nachdenklich ihre Tentakel durch die Wellen, »sonst hätte Utalah nicht so viele Boten ausgeschickt.«


    Widewig zuckte mit den Schultern. »Klang jedenfalls nicht danach, als würde dort ’ne Feier stattfinden.«


    Mokinis Nerven flatterten. Der Gedanke an die gläserne Stadt machte ihn immer nervöser.


    »Wir sollten uns beeilen«, gluckerte die Urfe plötzlich. »Die Erdnacht bricht bald herein. Ich kenne einen Weg, der euch schnell und unauffällig nach Sirkanda bringt. Wenn ihr mich kurz entschuldigt.« Es plätscherte, als ihr Kopf wieder ins Wasser zurücktauchte.


    Mokini konnte beobachten, wie ihr quallenartiger Körper in der Tiefe verschwand, unter einem Strom feiner Bläschen, die wie Perlen an die Oberfläche gluckerten. Jetzt erst fiel ihm auf, wie sich das Licht in der Höhle verändert hatte. Die Dunkelheit senkte sich wie ein Samttuch über den Kahn und die Erdfeen, die immer noch um die Zapfen schwirrten, glitzerten wie Sternschnuppen am Nachthimmel.


    »Ich denke, wir können ihr vertrauen«, raunte der Fährmann neben ihm, der plötzlich viel zuversichtlicher klang. »Womit ich nicht sagen will, dass sie nicht später doch noch irgendwas ausheckt.«


    »Ich glaub, sie ist in Ordnung. Sie will uns nur helfen.«


    »Auf ihre Art ist sie bestimmt in Ordnung, wenn man ihre Art mag!« Widewigs Einwand wurde von einem lang gezogenen Zischen begleitet, als er sich seine Pfeife anzündete. »Aber dieser Nebel, wirklich beunruhigend.« Nachdenklich blies er sich den Rauch aus der Lunge. »Irgendwas ist faul an der Sache oder wie erklärst du mir, dass man hier unten schon meinen Namen kennt? Möchte mal wissen, was hier für ’n Spiel gespielt wird. Hab doch den Auftrag die ganze Zeit über streng geheim gehalten.«


    Mokini zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Utalah Feinde, von denen er dir nichts erzählt hat.«


    »Unsinn.« Widewig schüttelte den Kopf. »Kann mir nicht vorstellen, dass mich Utalah in irgendwas reinreiten wollte. Versteh nur nicht, warum er ausgerechnet mir die Sache aufgebrummt hat. Für die meisten bin ich doch nur noch ’n morscher Kahn.« Er spukte einen Tabakkrümel aus, dann reichte er Mokini seine qualmende Pfeife. »Eins steht jedenfalls fest, sobald ich Utalahs Auftrag erfüllt und dich in Sirkanda abgeliefert hab, wird mir keiner dieser Glasköpfe noch mal so tief ins Holz hacken. Das kannst du mir glauben!«


    Mokini rieb sich die Augen, als ihm der würzige Geruch von Kurlumnus in die Nase stieg. Er fragte sich, ob das alte Fährmannskraut wirklich den Geist schärfte, so wie es hieß. Als er sich die Pfeife an die Lippen führte, hustete er eine Wolke Sternenblumen aus.


    Widewig machte große Augen. »Nicht übel! Bist wohl ’n Naturtalent!« Nach einer Weile wurde er ungeduldig. »Wo bleibt nur diese verflixte Urfe!«


    Mit einer gereizten Handbewegung verscheuchte er eine Erdfee, die um ein Haarbüschel schwirrte, das ihm aus dem Ohr wucherte. Plötzlich weiteten sich seine Augen.


    »Was ist?« Mokini starrte ihn erschrocken an.


    »Hörst du nichts?« Widewig streckte seinen wulstigen Finger aus und deutete nach oben. »Siehst du nichts? Da! Das hat uns bestimmt diese Qualle eingebrockt!«


    Mokini legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zur Höhlendecke, wo sein Blick an einer scharfen Kristallzacke hängen blieb, die über ihm hing.


    »Oder dein Staken«, sagte er, als er den Riss bemerkte, der sich wie ein Fadenwurm durch den Zapfen fraß. Mokini rückte so weit wie möglich von ihm weg, während es über ihm knirschte.


    »Wenn der auf uns runtersaust, wird er mir den Rumpf zerspalten!« Widewig wirbelte mit dem Staken das Wasser auf. »Verdammt, wo bleibt bloß dieses Fischweib?!«


    Ein Schwarm Erdfeen schwirrte über den See, auf dem sich die Schatten wie lange Geisterfinger entlang tasteten.


    Der Kristall über ihnen knackte bedrohlich.


    »Vielleicht begräbt er uns auch unter einem riesigen Scherbenhaufen«, bemerkte Mokini.


    Widewig starrte auf das Wasser, während er nervös auf seiner wulstigen Lippe herumkaute. »Die Urfe wird sich sicher freuen, wenn sie uns so leicht loswird!« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich mich nur von dem Biest so einwickeln lassen. Kann mir genau ausmalen, wie sie jetzt ihre Bande zusammentrommelt. Die zerquetschen mich bestimmt mit ihren Tentakeln, oder hacken mich in kleine Stücke, um neue Lager aus meinem Rumpf zu bauen, für ihre teuflische Brut.«


    »Ich glaube, dort ist sie«, sagte Mokini, als er einen Tentakel bemerkte, der ihnen aus dem Wasser zuwinkte.


    »Schlechte Neuigkeiten!« hörte er eine plätschernde Stimme aus dem Wasser.


    Mokini sprang an die Bootkante. »Die haben wir auch«, rief er zurück, als der Kopf der Urfe aus dem See tauchte. »Der Kristall bricht über uns zusammen!«


    Die Urfe sah ihn erschrocken an, dann warf sie einen besorgten Blick an die Decke. »Auch das noch. Wir müssen uns beeilen.« Sie führte zwei gelbgefleckte Seepferde an Algenschnüren hinter sich her, deren geschwungenen Köpfe aus dem Wasser ragten. »Hüh und Hött werden euch da rausholen. Danach müsst ihr hier schnell verschwinden.«


    »Du meine Güte, hab selten solche Prachtexemplare auf ’m Wasser gesehen«, bemerkte Widewig, dem die Tiere bis an die Schultern reichten.


    »Diese Art gibt es nur im Urfensee«, sagte die Urfe stolz, während sie ihre Seeschimmel an den Kahn heranführte, die sich schnaubend und wiehernd vor Widewig aufbäumten.


    »Und? Was gibt es für schlechte Nachrichten?«, fragte Mokini ungeduldig.


    »Auf dem Weg zu meinen Seeweiden traf ich einen alten Bekannten.« Die Urfe sah sich nervös auf dem Wasser um. »Er berichtete mir, dass er noch weitere Nebelschiffe gesehen hat, nicht weit von hier.« Mokini spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. »Hüh und Hött müssen euch auf schnellstem Weg von hier wegbringen.« Sie tätschelte die Hälse der Tiere, die mit ihren Rückenflossen das Wasser aufspritzten. »Ich werde euch zu den Bäumen führen, die zwischen den Welten liegen. Natürlich nur, wenn ihr einer Urfe wie mir vertrauen könnt.«


    »Wenn die Schiffe noch in der Nähe sind«, Widewig riss der Urfe die Zügel aus den Tentakeln, »auf was warten wir dann noch?« Eilig wickelte er sich den Riemen um den Rumpf und verschnürte ihn zu einem Seemannsknoten.


    Die Urfe klatschte in ihre Tentakel. »Darauf versteht sich nur ein echter Seebär«, gluckste sie, während sie Hüh und Hött ein Algenbündel in die schlauchförmigen Mäuler schob. »Hü, ihr Burschen. Na los!«


    Schnaubend bäumten sich die Seepferde im Wasser auf, kraftvoll warfen sie sich ins Gespann. Mokini hörte, wie sie auf ihren Trensen herumkauten, während sie Widewigs Leib Stück für Stück zwischen den


    Kristallen vorzerrten. Der Fährmann presste seine Lippen zusammen, unter denen er leise Flüche ausstieß.


    »Geht’s noch?« Die Urfe stemmte sich gegen den Rumpf.


    »Hab schon bessere Tage gesehen«, röchelte Widewig.


    Plötzlich ruckte der Kahn so unerwartet, dass Mokini von der Bank rutschte. Das Boot schaukelte aus der Enge und stieß mit dem Bug an einen Kristall. Auf allen Vieren kroch Mokini zurück auf seinen Platz und schielte zur Decke hinauf. Der knirschende Zapfen hing jetzt eine Handbreit hinter ihm, direkt über dem Kopf der Urfe.


    »Der Kristall!« Die Urfe zuckte unter Mokinis Warnruf zusammen. »Über dir!«


    Im nächsten Moment knackte es so laut, dass Mokini beide Arme über dem Kopf zusammenschlug. Mit lautem Krachen brach der Koloss von der Decke und planschte ins Wasser. Erschrocken starrte Mokini in das aufgewühlte Wasser, in dem der Zapfen samt der Urfe verschwanden, als hätte sie der See verschluckt.


    »Er hat sie erschlagen!«, rief er entsetzt.


    »Vielleicht besser so«, grollte Widewig, dabei sah er so nervös ins Wasser, als befürchtete er, die Urfe würde jeden Augenblick wieder an der Oberfläche auftauchen. »Das Biest hat sowieso nur Ärger gemacht.«


    »Wie kannst du so etwas sagen?« Mokini schüttelte seinen Kopf. »Immerhin hat sie uns geholfen!«


    »Oh, es zieht mächtig im Rumpf.« Der Fährmann rieb sich den Rücken. »Wette, wir wären auch ohne ihre Hilfe hier herausgekommen. Jetzt lass uns verschwinden.« Er griff nach seinem Staken, als es neben dem Kahn plätscherte.


    »Wollt ihr ohne mich aufbrechen?« Die Urfe streckte eine Tentakelspitze aus dem Wasser. »Heilige See, das war haarscharf. Hätte beinahe einen Tentakel verloren.«


    Mokini knuffte Widewig in die Seite, der die Urfe voller Abscheu anstarrte. »Junge, junge! Mach drei Kreuze, wenn das hier vorbei ist!«, murrte er und winkte die Urfe in den Kahn. »Na los, steig schon ein!«


    »Keine Sorge, ich werde euch nur bis zu den Bäumen begleiten, die zwischen den Welten liegen.« Die Urfe wickelte ihre Tentakel um seinen Bug. Die kleinen Saugnäpfe schmatzten, während sie sich an der Bordwand emporzog.


    »Und wo liegen diese Bäume?«, fragte Widewig.


    »Von hieraus ist es nur ein Hechtsprung. Übrigens, mein Name ist Ursine Urgula Gurgelurf. Bekannte dürfen mich Ursine nennen«, sprudelte sie, während sie sich auf die Bootkante setzte und ihre schleimigen Fangarme im Kahn ausbreitete. Der Kullerer knurrte sie bedrohlich an.


    »Bekannte!«, schnaubte Widewig verächtlich.


    »Ich glaube, ihr habt immer noch nicht verstanden, in welchen Schwierigkeiten ihr steckt.« Ursine schnalzte mit der Zunge, worauf sich Hüh und Hött in Bewegung setzten. »Ihr seid hier nicht mehr sicher. Diese Nebelschiffe sind hinter euch her.«


    »Vielleicht wollen sie uns von der Versammlung abhalten.« Der Gedanke bereitete Mokini Bauchschmerzen.


    Die Urfe zuckte die qualligen Schultern. »Ich hoffe nur, dass sie aus unserer Gegend verschwinden, wenn ich euch von hier weggeschafft habe. Wir wollen hier nicht in Angst leben.« Sie hielt kurz inne. Ihre Perlaugen begannen zu glitzern. »Darum zeige ich euch jetzt einen Geheimweg, der euch schnell und unauffällig nach Sirkanda führt.«


    »Was für ’n Weg?« Widewig sah sie misstrauisch an.


    Vor dem Bug glitten Hüh und Hött in eleganten Kurven um die Kristalle. Schaum glitzerte an ihren knorpeligen Körpern, während sie mit ihren Ringelschwänzen das Wasser aufpeitschten.


    »Der Weg führt euch in nur einer Nacht in die Oberwelt. Es ist ein uraltes Urfengeheimnis«, sagte Ursine, dabei rutschte sie nervös auf der Bootkante hin und her. »Niemand weiß davon.«


    »In nur einer Nacht?« Widewig prustete los. »Ha! Wozu bin ich dann drei Wochen lang hier unten rumgeirrt?«


    »Das Geheimnis liegt in den Wurzeln uralter Bäume«, gluckerte sie weiter. »Die Wipfel der Bäume ragen bis in die obere Welt auf, wo sie Uria, den Urwald vor Sirkanda bilden.« Mokini runzelte die Stirn, er hatte noch nie von solchen Bäumen gehört. »Ihre Wurzeln bilden an manchen Stellen Tore, die so nah unter dem Wasserspiegel liegen, dass sie die Höhlenluft mit einsaugen. Dabei bilden sich große Luftblasen, die in die Oberwelt aufsteigen. Dort schlüpft ihr hinein, lasst euch eine Erdnacht durch die Baumadern spülen und erspart euch einen langen Weg.« Mokini sah beunruhigt zu Widewig hinüber. Der Gedanke, durch eine Wurzel zu reisen, jagte ihm ein mulmiges Gefühl durch den Bauch. »Wir selbst machen nicht oft von der Entdeckung Gebrauch, da wir selten nach oben reisen. Das Klima ist nichts für uns.«


    »Nicht mit mir!« Mokini schüttelte sich. »Ich werde nicht durch eine Wurzel reisen, Widewig!«


    »Sei nicht so dumm«, brummte der Fährmann. »Wenn diese Schiffe wirklich hinter uns her sind, kann ’ne kleine Abkürzung nicht schaden.« Sein bohrender Blick machte deutlich, wer in seinem Kahn das Sagen hatte.


    Mokini schluckte und spürte, wie ihm Ursine aufmunternd in die Rippen knuffte. »Sei froh, dass ihr euren Verfolgern nicht direkt in die Arme geschwommen seid.«


    »Verstehe.« Mokini starrte erst die Urfe, dann den Fährmann wütend an. »In diesem Kahn ist meine Meinung nicht gefragt. Widewig hat mich ja auch schon dabei zusehen lassen, wie sich Erdon vor meinen Augen in Dunst...« Er spürte, wie ihm Ursine einen glibberigen Tentakel auf die Lippen drückte.


    »Nebel!«, hörte er sie neben sich flüstern.


    Mokini wurde es heiß und kalt. Die Luft über dem See erschien plötzlich diesig und die Zapfen, die soeben noch wie Windlichter gefunkelt hatten, ergrauten wie Taubengefieder. Auf den ersten Blick sah es so aus, als spinne ein unsichtbares Insekt ein hauchfeines Netz durch die Kristalle, das immer dichter wurde.


    »Woher kommt das?«, fragte Widewig beunruhigt.


    »Es ist nur ein Spiegelbild«, gluckerte Ursine, »das von den Zapfen hin und her geworfen wird. Irgendwo kriecht der Dunst übers Wasser. Er kann meterweit hinter uns liegen oder aber direkt vor uns, eindeutig ist, dass er sich auf uns zu bewegt. Vielleicht wittert er uns.«


    Mokini schlang sich fröstelnd die Arme um den Leib.


    »Du meinst, er verfolgt uns?« Er sah sich nervös nach allen Seiten um. Vor ihm, im Fahrtwind, wanden sich die tangartigen Haare der Urfe schlangenhaft um ihren Kopf.


    »Da hab ich mir was eingebrockt!« Widewig schüttelte seinen Kopf, dabei sah er sich unsicher um.


    »Still jetzt!«, zischte Ursine.


    Mokini bemerkte, wie ihre Tentakel zitterten, während sie leise mit den Zügeln schnalzte. Er hielt den Atem an. Hinter den Zapfen tauchte die Höhlenwand aus der Dunkelheit, wie ein Schatten. Er fuhr zusammen, als er am Ufersaum eine nebelhafte Gestalt bemerkte, die vor ihnen in die Finsternis zurückwich.


    »Machen wir uns lieber unsichtbar!«, flüsterte Ursine, dabei lenkte sie den Kahn durch einen Spalt, der sich durch die Höhlenwand zog, wie ein verborgenes Tor.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Dachboden


    


    


    Lara schreckte von ihrem Sofa hoch, als sie ein lautes Klingeln unter sich hörte. Mit einem Seufzen zog sie ihre Schulmappe zu sich und kramte ihr Handy daraus hervor.


    »Oje, Tante Elli!« Lara verdrehte die Augen, nachdem sie einen kurzen Blick auf den Display geworfen hatte, auf dem ein Frosch den Namen ihrer Tante quakte. »Was will die denn jetzt?« Sie drückte auf eine grüne Taste. »Tante Elli? Nein, die sind schon unterwegs. Keine Ahnung. Ja gut, bis bald.« Genervt drückte Lara das Handy aus.


    Mokini sah sie mit großen Augen an. »Was ist das?« Neugierig streckte er seine Hand nach dem Handy aus.


    »Nur ein Handy.« Lara zuckte mit den Schultern, beugte sich über die Sofakante und ließ das Gerät über den Holzboden schlittern.


    »Ein Haustier?« Das Handy quakte laut, als Mokini danach grapschte und mit den Fingern an die Tasten kam. Entsetzt ließ er es auf den Boden fallen, worauf das Handy auf die Dielen polterte. »Ist es bissig?«


    »Nein.« Lara kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Den Ton hab ich einprogrammiert. Den Frosch konnte man aus dem Internet herunterladen. Papa sagt immer, ich sollte das Teil mal an die Wand werfen, damit es sich in einen Prinzen verwandelt, den er aus dem Haus jagen kann. Das Gequake geht ihm auf die Nerven.«


    »Hm.« Mokini runzelte die Stirn, als er das Handy vom Boden aufhob und in seinen Händen hin und her rollte. »Dann ist es vielleicht so eine Art singender Stein.«


    Lara sah ihn verwundert an. »Ein was?«


    »Singender Stein.« Mokini legte sich das Handy ans Ohr. »Die sammeln wir in unserer Bibliothek, tief unter der Erde. Die Steine sind Jahrhunderte lang in der Unterwelt herumgerollt und haben einiges aufgeschnappt. Wenn man in ihr Gehäuse hineinlauscht, kann man ein Wirrwarr aus Stimmen hören, oder ein unheimliches Gemetzel. Manche schreien auch.«


    »Wirklich?« Lara sah ihn erstaunt an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Aus meinem Handy höre ich nur Mamas Gemecker oder die Stimme meiner Freunde.«


    »Und dann sprichst du mit ihnen?« Er drückte auf den Tasten herum. »Als säßen sie gerade vor dir?«


    »Genau.« Wie befremdlich musste das Handy auf ein Wesen wirken, das aus einer Welt ohne Mobilfunk, Computer und Fernsehen kam. »Pass auf, sonst rufst du noch Tante Elli oder meine beste Freundin an.«


    Mokini runzelte die Stirn, dann beugte er sich über den Sessel und ließ das Handy über die Dielen rollen. Lara fing das Gerät vom Boden auf und stopfte es in ihren Ranzen zurück.


    »Und?« Mokini sah sie scharf an. »Ist es dir wieder eingefallen, warum ich aus deinem Kopf verschwunden bin?«


    Lara schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung, was mir die Erinnerung an dich gestohlen hat.« Sie musterte den Erdwicht nachdenklich. »Aber ich komme bestimmt noch dahinter.« Sie zog die Kappe von ihrem Füller. »Wie ging es überhaupt weiter? War der Nebel nun hinter euch her? Und die Urfe, hat sie doch noch irgendwas ausgeheckt, wie Widewig befürchtete?«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Schatzkammer


    


    


    Mokini sah sich fröstelnd um. Das kristallene Schimmern verblasste hinter ihm, und das Wasser malte bedrohliche Schatten an die dunklen Höhlenwände.


    »Und du meinst, wir sind hier in Sicherheit?«, hörte er seine eigene Stimme durch den Tunnel hallen. Er lauschte in die Stille, in der Hüh und Hött aufschnaubten.


    »Keine Sorge«, antwortete die Urfe. »Hinter dem Erdspalt liegen unsere Grotten, dort verirrt sich niemand hin.«


    Irgendwo plätscherte es, und für einen Augenblick glaubte Mokini, Stimmen unter Wasser zu hören. Helle, plätschernde Laute, die aufgeregt durcheinander redeten.


    »Was ist das?« Er zog seinen Umhang enger an sich.


    »Meine Schwestern«, hörte er Ursine vor sich sagen. »Sie sind beunruhigt, wegen der Nebelschiffe.«


    Die Stimmen entfernten sich. Im nächsten Moment fiel ein schwacher Schein in den Kahn, in dem Mokini ein Dutzend Kristalle erkannte, die wie Klippen vor ihnen aus dem Wasser ragten und das spiegelglatte Wasser gespenstisch anleuchteten.


    »Wo, zum Henker, sind wir?«, fragte Widewig, der mit starrem Gesicht einen Schwarm Urfen beobachtete, die sich vor seinem Kahn durch das Wasser rollten.


    »Vertraut mir!«, sagte Ursine eindringlich.


    Die Grotte war niedrig, und von den Klippen baumelten schleimige Fangarme, eine ganze Urfenbande, hundert vielleicht. Mokini schluckte. Überall räkelten sich ihre grünen, qualligen Leiber.


    »Keine Angst!«, sagte Ursine. »Solange ich an eurer Seite bin, werden sie euch nichts tun.« Mokini bemerkte, wie die Augen der Urfen feindselig vor ihm aufblitzten. »Die hätten euch schon längst bei lebendigem Leib die Haut von den Knochen geschält«, sie warf Widewig einen verstohlenen Blick zu, »oder zu Holzmehl verarbeitet, wenn ihr hier allein herumgeirrt wärt!«


    »Ursine!« Vor dem Bug tauchte der grüne Kopf eines Urfs aus dem Wasser, der seine aufgestülpten Lippen weit aufsperrte. »Warte, ich muss dir etwas sagen!«


    Die Urfe schärfte ihre perlförmigen Augen. »Das ist Urg«, gluckste sie, dabei rutschte sie unruhig auf der Bootkante hin und her. »Bestimmt will er mir wieder einen Antrag machen. Am besten, ihr beachtet ihn einfach nicht.« Der Urf wirbelte seine Tentakel durch die Luft, als würde er ihnen zuwinken. »Er spielt sich immer so auf, aber ich bin nicht bereit, meinen Kristallfelsen mit ihm zu teilen.« Mit schnalzender Zunge trieb sie ihre Seepferde an. »Zurück zu den Wurzeln. Es erfordert viel Geschick durch ihr Geflecht zu schwimmen. Mit dem Kahn wird es nicht einfach, doch es führt kein anderer Weg in die Baumadern«, rief sie durch das Rauschen des Wassers. »Zum Glück haben wir Hüh und Hött, die haben schon größere Hürden genommen, erst kürzlich beim großen Wettschwimmen im Urfensee!« Aufmunternd warf sie ihren Seepferden eine Portion Algenstücke ins Wasser. »Hött hat sogar den Seepokal abgeräumt! Ich werde sie euch leihen, auch wenn es mir schwer fällt. In der Oberwelt könnt ihr sie losbinden. Sie finden den Weg allein zurück.«


    Mokini sah vor sich einen Felsen, von dem ein paar Urfen verstohlen auf sie hinunterstarrten. Als er genauer hinsah, fiel ihm auf, dass das graue Felsgestein einen Kristall einschloss.


    »Dort müssen wir durch«, erklärte Ursine.


    »Durch den Felsen?«, fragte Mokini beunruhigt. »Wie sollen wir da durchkommen?«


    »Das siehst du gleich!« Ursine warf ihm einen koketten Blick zu. »Der Felsen ist das sicherste Bollwerk hier unten, dort verstecken wir unsere Schätze.« Sie lenkte ihre Seepferde auf einen Tunnel zu, der in den Kristall hineinführte. »Die Bäume liegen hinter dem Felsen. Wir müssen uns bei Grollstock melden, wenn wir zu den Wurzeln wollen.«


    Als Widewig in den Tunnel glitt, erstarrte das Wasser unter seinem Rumpf zu Kristall. Sofort sprangen Hüh und Hött auf ihre Ringelschwänze, schüttelten ihre großen gelben Köpfe und robbten über die gläserne Fläche, wie zwei Raupen, die den Kahn hinter sich herschleiften.


    Mokini machte große Augen, als er unter dem Boden einen schmalen Gang entdeckte. Kleine eiförmige Kristalllampen, die durch den Raum schwebten, warfen ihre Lichtfächer auf Wände aus gläsernen Schubladen. Sie wuchsen aus der Tiefe bis an die Decke hinauf, auf der Widewig entlang rutschte.


    »Verstehe.« Der Fährmann runzelte seine Stirn. »Dort unten verscharrt ihr also euer Diebesgut. Sind bestimmt ’n Haufen Schiffe dafür auf Grund gegangen.«


    »Grollstock verwaltet dort all unsere Schätze, auch das alte Baumbuch, in denen er Passagiere vermerkt, die durch die Wurzeln reisen.« Sie streckte einen Tentakel aus. »Seltsam, warum ist der Kristall nur so beschlagen?« Sie wischte ein paar Mal über das Glas, als sie Grollstock unter sich entdeckte. »Dort unten ist er!«


    Mit geballten Fäusten trommelte sie gegen die Wand.


    Nervös drückte Mokini den Kullerer an sich, während er über den Kahnrand in die Tiefe spähte, in der ein diamanthelles Augenpaar aufblitzte.


    »Grollstock hütet die Schlüssel für unsere Schließfächer«, erklärte Ursine. »Es sind Zauberinnen. Jede von ihnen hat einen passenden Spruch für eines der Fächer. Die Tresore können nur von ihren Stimmen geöffnet werden.«


    Eine gläserne Leiter führte wie die Gleise einer Bergbahn an den Schubladen vorbei, auf der sich Grollstock im Schneckentempo entlang bewegte. Mit gekrümmten Rücken, als bereite es ihm Mühe, die Leiter hinaufzuklettern, schielte er immer wieder zu ihnen hinauf. Mokini sah, wie er sich ein leuchtendes Ei aus der Luft griff. Dann rückte er sich seine Kristallbrille auf dem Nasenrücken zurecht und legte seinen Kopf in den Nacken.


    »Ach, Ursine. Was gibt’s?« Er sah angespannt aus, als wolle er seine Zeit nicht länger mit ihnen vergeuden.


    »Hallo Grollstock. Alles in Ordnung da unten?«


    Grollstock machte eine fahrige Handbewegung. »Den ganzen Tag Schätze hüten ist keine Kleinigkeit, ’ne Menge Papierkram, kann ich dir sagen, und diese verflixten Schlüssel hecken pausenlos neuen Schabernack aus!«


    »Was haben sie diesmal ausgefressen?«, fragte Ursine.


    »Seit einer Woche leiern die Biester ihre Sprüche ständig rückwärts runter.« Kopfschüttelnd zerrte Grollstock einen Schlüsselbund unter seinem Gurt hervor. »Eine schöne Bescherung! Jedes Mal zerfließen mir die Fächer wie Sahne in den Händen. So etwas ist mir in meiner hundertjährigen Dienstzeit noch nicht untergekommen.« Er schwenkte den Draht durch die Luft, an dem die Geschöpfe schaukelten und mit schlüsselbärtigen Stiefeln um sich traten. »Die werden immer unverschämter. Schick mir mal bei Gelegenheit jemanden rum, der mir die Biester entschärft.« Mit fahrigen Fingern klemmte er sich den Draht an seinen Gurt.


    »Sie sind nur aufsässig, wie ungezogene Kinder«, erklärte Ursine, dabei beäugte sie nachdenklich die Wände. »Sag mal, Grollstock, warum ist der Kristall so beschlagen?«


    »Beschlagen?« Grollstock schluckte. Er drehte den Kopf in alle Richtungen, dabei fuhr er sich nervös mit dem Handrücken über die Stirn. »Na ja, es ist sehr heiß hier unten. Die viele Arbeit, da kommt man ins Schwitzen. Das ist alles.« Seine Stimme klang gequält. Unsicher wich er Ursines prüfendem Blick aus. »Was wollt ihr eigentlich von mir?«


    »Wir wollen uns in das Baumbuch eintragen«, sagte Ursine.


    »In das Baumbuch?«, wiederholte er, dabei warf er Mokini einen nervösen Blick zu. »Und was ist mit denen da?«


    »Sie müssen in einer dringenden Angelegenheit nach Sirkanda«, erklärte Ursine eindringlich, »und zwar auf kürzestem Weg.«


    »Verstehe.« Grollstock zog nachdenklich die Brauen zusammen, dabei starrte er Ursine misstrauisch an. »Und was ist das für eine Angelegenheit, wenn ich fragen darf?«


    »Die Sache ist streng vertraulich.« Ursine setzte sich eine wichtige Miene auf, während sie Mokini unauffällig einen Tentakel in die Rippen drückte. »Sie wurde von höchster Stelle angeordnet – den gläsernen Menschen.«


    »So?« Grollstock zog überrascht die Brauen hoch, dann musterte er Mokini kritisch. »Na gut, werd mal ’ne Ausnahme machen, heute. Scheint ja ’ne ernste Sache zu sein. Die müssen nur ihren Mund halten.«


    Mit diesen Worten machte er sich wieder an den Abstieg, dabei hörte ihn Mokini unruhig vor sich hinmurmeln.


    Sobald er außer Hörweite war, flüsterte Ursine hinter vorgehaltenem Tentakel: »Ich hatte befürchtet, dass er mehr Schwierigkeiten macht. Es ist nämlich streng verboten, Fremde in das Geheimnis einzuweihen. Ich musste mich schon oft mit seinem Starrsinn herumschlagen.«


    Mokinis Blick streifte über den Boden, bis er Grollstock unter sich entdeckte, der ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, während er die Sprossen weiter hinunterkletterte.


    »Irgendwas stimmt hier nicht«, raunte Widewig. »Der Bursche kommt mir nicht ganz sauber vor.«


    »Nicht ganz sauber?« Ursine drehte sich wütend zu ihm um. »Ich vertraue Grollstock mehr als jeder Urfe hier.« Sie warf einen unsicheren Blick in die Tiefe. »Die letzten hundert Jahre war er jedenfalls immer sehr zuverlässig.«


    Mokini hörte Grollstock unter sich fluchen. Offenbar machte einer der Schlüssel Schwierigkeiten, denn er schüttelte den Bund ungeduldig durch, an dem die Wesen herumstrampelten. Kurz darauf schwebte eine gläserne Schublade aus der Wand.


    »Er hat den Inhalt jeder Schublade im Kopf.« Ursine tippte sich an die Stirn. »Sein Gedächtnis ist ein Labyrinth aus Zahlen und Bildern. Niemand sonst hat seine Fähigkeiten.«


    Mokini sah, wie Grollstock ein dickes, in Rinde gebundenes Buch aus der Lade hob, das er sich unter den Arm klemmte.


    Inzwischen war Grollstock die Sprossen wieder hinauf geklettert. Als er Ursine das Buch entgegenstreckte, schien sich das Glas um seine Hand in Gelee zu verwandeln. Fassungslos starrte Mokini auf das Buch, das unter ihm aus dem Boden tauchte.


    »Er kann den Kristall verformen«, erklärte Ursine, als sie Mokinis verwundertes Gesicht bemerkte. »Deshalb ist er unser Schatzmeister. Die Sicherheitsstufe in diesem Felsen ist hoch. Sollte einer versuchen, die Wände zu zerstören, wird er bei lebendigem Leib verglast. Nur Grollstock kann solche Dummköpfe befreien, die er dann dem Erdministerium überlässt.« Sie überreichte Widewig das Buch, der fasziniert mit den Fingern über den Rinde Einband strich.


    »Ich brauche euren Fingerabdruck«, bellte Grollstock.


    Hastig schlug Widewig das Buch auf und drückte seinen Daumen auf das Papier, wie einen Stempel, der einen nassen Abdruck hinterließ. Neugierig blätterte er weiter, dabei runzelte er die Brauen, als er nur drei schleimige Tentakelspuren zählte.


    »Scheint nicht sonderlich gut besucht zu sein, euer Baumaufzug.« Er zuckte zusammen, als ein silberner Schleier aus den Seiten flüchtete. »Nanu, was war das?«


    Grollstock zuckte zusammen, als hätte er einen Geist gesehen. »Das?« Seine Verwunderung wirkte diesmal noch aufgesetzter. »Ach das... war nur... alter Staub.« Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, während er händeringend nach einer Erklärung suchte. »Das Buch hat hier Jahrelang herumgelegen.«


    »Das ist kein Staub!« Ursine fing den Schleier ein und beäugte ihn nachdenklich zwischen ihren Tentakelspitzen. »Das sieht aus wie... Nebel. Was ist hier eigentlich los, Grollstock?«


    »Schh!« Grollstock sah sich nervös um, dabei rutschte ihm die Brille von seiner Nase, die er gerade noch zu fassen bekam. »Dieser Gauner ist mir im Rücken. Mit Leuten wie mir macht der kurzen Prozess. Er hat mir angedroht, meine Schätze in Nebelfetzen zu verwandeln.«


    »Nebel, hier?« Ursine sah ihn wie versteinert an. »Warum hast du uns nicht gewarnt?«


    »Ihr müsst hier verschwinden, auf der Stelle!« Die Worte stolperten über Grollstocks Lippen, als müsse er sie schnellstens loswerden. »Macht schon!«


    »Riecht nach Ärger!« Widewig rümpfte seine Nase. »Hab ich’s euch nicht gleich gesagt?«


    Mokini starrte ihn erschrocken an. Er presste die Lippen aufeinander, dabei sah er sich unsicher um. Wieder sah er den Nebel vor sich, wie er Erdon verschlang, wie er ganz Erdstadt in nur einem Atemzug verschluckte.


    »Was hast du mit dem Nebel zu schaffen?«, schnaubte Ursine.


    »Ich kann dazu nichts sagen«, knirschte Grollstock mit zusammengebissenen Zähnen. »Er ist hinter euch her. Ich soll jeden Fährmann aufhalten, der durch den Kristall kommt, hat er befohlen, sonst würde er mich in eine Dunstwolke verwandeln.«


    »Er muss wirklich hinter euch her sein«, meinte Ursine. »Hier kommen sonst keine Fährmänner durch.«


    »Verschwindet hier lieber, bevor es zu spät ist!«, warnte Grollstock und machte eine flüchtige Handbewegung.


    Mokini stockte der Atem, als hinter Grollstock die Schubladen aus den Wänden glitten, eine nach der anderen, die endlosen Reihen hoch und runter, als würden unsichtbare Finger an ihnen zerren.


    »O nein!« Grollstock quetschte die Schlüssel in seiner Faust zusammen, die dunkel vor sich hinmurmelten, als würden Teufelszungen aus ihnen sprechen. »Jetzt holt er mich... meine schönen Schätze.« Er warf sich mit dem Rücken auf die Schubladen. »Verschwindet!«


    Mokinis Blick raste von einem Schließfach zum nächsten. Aus den vorstehenden Fächern sickerten Nebelschwaden, wie Geisterfinger, die sich durch die Luft tasteten. Überall flogen Papiere durch den Gang, wirbelten Dokumente auf, die sich vor seinen Augen in Dunst auflösten.


    »Du liebe See!« Ursine schnalzte mit der Zunge, bis sich Hüh und Hött in Bewegung setzten. Im Schaukelschritt zogen sie sich auf ihren schweren Ringelschwänzen voran. Polternd rumpelte der Kahn über Grollstocks Kopf hinweg, der seine Arme durch die Luft ruderte, als könne er den Nebel beiseite fegen. Für einen Moment tat er Mokini fast Leid, so hilflos sah er jetzt aus.


    »Verräter!«, brüllte Widewig. »Wenn ich dich zu fassen kriege, zerstampf ich dich mit meinem Staken zu Brei.«


    Der Nebel ballte sich zusammen, während Mokinis Augen an Grollstock festklebten, der ein ersticktes Röcheln ausstieß, bevor ihn der Dunst verschlang.


    »Ja, verreck nur!«, schimpfte Widewig, während die Züge in Grollstocks Gesicht immer nebelhafter wurden, bis sie in dem grauen Dunst verschwammen.


    »Widewig, der Boden!« Mokini krallte sich an dem Kahn fest. Wie Geisterzungen leckte der Nebel an der Decke.


    Der Boden begann zu brodeln, auf und abzubeulen, während der Kahn über die gläsernen Luftblasen hinweg holperte.


    Plötzlich riss es Mokini von der Bank. Er stieß hart mit dem Hin


    terkopf auf der Bootkante auf und tastete seinen Kopf ab. Das nasse Zeug, das seine wuscheligen Haare verklebte, fühlte sich wie Blut an.
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    »He, alles in Ordnung?« Mokini spürte, wie ihn Widewig unsanft an der Schulter packte, um ihn wieder auf die Beine zu ziehen. »Mach die Augen auf, Junge!«


    Mokini blinzelte in das grüngoldene Licht, das ihn umgab, und schnappte nach Luft. Der Nebel war verschwunden. Um ihn herum ragten riesige Bäume aus dem Wasser, meterdick wie Säulen, die sich in endlosen Alleen vor ihm verloren.


    »Wo sind wir?« Sein Blick wanderte verwundert über die Baumstämme, die sich leuchtend in den Wellen spiegelten. Bis auf ihre Wurzeln hatte er noch nie Bäume gesehen, und als er sie genauer betrachtete, fiel ihm auf, dass ihre Rinden grüngold schimmerten, wie die Schuppen von Drachen.


    Ursine drehte sich zu ihm um. »Du bist kurz bewusstlos gewesen.« Zitternd streckte sie einen Tentakel nach ihm aus. »Der Nebel hat die Schatzkammer in eine Dunstwolke verwandelt. Gegen meine Seepferde konnte er es nicht aufnehmen.«


    Mokini sah sich um. Hinter sich, aus Grollstocks Felsen, hörte er ein dumpfes Rauschen.


    »Falls das hier ’n böser Traum ist, will ich endlich aufwachen. In meinem Bootshaus!«, ächzte Widewig, doch Mokini bezweifelte, dass das Ganze nur ein Traum war.


    Die Urfe schnalzte mit der Zunge, während Hüh und Hött unruhig ihre Köpfe hin und her warfen.


    »Junge, junge!« Der Fährmann musterte Mokini besorgt. »Dachte schon, du wärst tot.«


    »Es ist nichts passiert.« Mokini rieb sich den Hinterkopf. Zwischen dem Felsen und der Baumhöhle klaffte jetzt eine Lücke in seiner Erinnerung. Benommen ließ er seinen Blick durch die Höhle schweifen, doch er sah nur Bäume, nichts als Bäume, in jeder Richtung. Und als er seinen Kopf in den Nacken legte, schien es ihm, als würden sie ins Unendliche wachsen.


    »Dort!« Ursine zog an den Zügeln, worauf Hüh und Hött auf ein wild verflochtenes Gewirr aus Röhren zurauschten, die sich über und unter Wasser heillos verschlangen. »Da sind sie, unsere Wurzeln!«


    »Brrh!« Widewig schüttelte sich. »Ich bin vielleicht verrückt. Aber lange noch nicht so verrückt, dass ich da hineinschlüpfe und mich in die Oberwelt spülen lasse!«


    »Still!« Ursine legte einen Tentakel an die Lippen.


    »Was ist?« Mokini lauschte in die Stille. Um ihn herum tropfte das Wasser von den Wurzeln. Ein leises Platschen hallte durch die Höhle, doch plötzlich hörte er noch ein anderes Geräusch. Ein Stampfen, das durch den Felsen dröhnte, verstärkt durch das Echo des Erdinnern.


    »Ein Schiff!« Ursines Blick raste zum Felsen.


    Schlagartig bemerkte Mokini, wie sich die Luft veränderte. Ein durchdringender, metallischer Geruch zog ihm in die Nase, der so beißend war, dass er husten musste. Hinter ihm waren die Baumreihen verschwunden. Verschluckt von dem Nebel, der aus Grollstocks Schatzkammer kroch und von der Umgebung nur noch Umrisse erkennen ließ.


    »Verdammt!« Widewig rang nach Luft. Mit beiden Armen fegte er den Dunst beiseite, der rasend schnell in seinen Kahn zog. »Dachte, deine Seeschimmel hätten Pokale abgeräumt. Da bin ich ja mit dem Staken schneller.«


    Mokini schüttelte sich am ganzen Körper, als der Nebel über sein Gesicht glitt, rau wie Trollzungen. Er konnte seine Hände nicht mehr vor Augen sehen, so diesig wurde es um ihn herum. Angestrengt starrte er in das graue Nichts. Das Stampfen, das so bedrohlich laut durch die Baumallee hallte, war jetzt dicht hinter ihnen.


    »Wir müssen es bis zu den Wurzeln schaffen.« Ursine riss die Zügel herum, als sich hinter ihr, im flimmernden Grau, ein riesiger Schattenriss abzeichnete. »Sie müssen irgendwo vor uns liegen.«


    »Ursine!« Mokini schnappte nach Luft. »Das Nebelschiff!«


    Ein Bug, groß wie ein Eisbrecher, tauchte aus dem Dunst, der den Nebel aufriss wie ein Pflug die Erde.


    Widewig rutschte vor Schreck der Staken aus der Hand. Er starrte das Schiff so ungläubig an, als würde es sich jeden Moment wieder in Luft auflösen. Doch das Schiff löste sich nicht auf. Es steuerte zielstrebig auf sie zu. Hinter den schroffen Eisenwänden stampfte ein Kolben, so laut und dröhnend, dass die ganze Höhle bebte.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, brüllte Mokini. Ihm blieb fast die Luft weg, als hinter dem Bug ein Mann aus dem Nebel wuchs, der seinen Blick umherschweifen ließ, als suche er das Wasser ab. Sein Gesicht war grau, wie Asche, mit verschwommenen Zügen. Vielleicht hatte es auch keine. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte Mokini, eine graue Hand zu sehen, die auf den Kahn deutete.


    »WI-DE-WIG«, rauschte es aus den Schwaden, wie ein langer, geladen knisternder Atemzug.


    Mokini fuhr zusammen. »Er hat uns gesehen!«


    »Dann müssen wir ihn eben abschütteln«, gluckste Ursine. In Schlangenlinien lenkte sie ihre Seepferde durch die Nebelsuppe, die halbblind durch das Wasser schwammen.


    Mokini hielt die Luft an, bis sich vor ihm die Wurzeln aus dem Dunst schälten. Wie Würgeschlangen hingen sie im Wasser, so wild verflochten, dass Widewig den Kahn gerade noch unter ihren Röhren hindurch schieben konnte.


    Mokini warf einen Blick zurück. Seine Augen konnten kaum noch etwas erkennen. »Ob er uns hier findet?«


    Ursine schüttelte heftig den Kopf. »Unter den Wurzeln sind wir in Sicherheit. Hier wird sich unsere Spur verlieren.«


    Die Luft wurde immer stickiger, je tiefer sie in das Gestrüpp eindrangen. Die verästelten Röhren hingen um den Kahn, als wollten sie ihn in einem Stück verschlingen.


    Mit einem Satz rutschte Ursine von der Bootkante.


    »Die Strömung wird immer reißender.« Sie klammerte sich mit ihren Tentakeln am Kahn fest. »Sie treibt euch direkt in die Wurzel. Ich muss jetzt zurück, sonst zieht sie mich mit hinein.« Flüchtig tätschelte sie die Rücken ihrer Reittiere. »Macht’s gut, ihr zwei!«


    Ihre Tentakel lösten sich von dem Kahn und im nächsten Moment war sie in den Wellen verschwunden. Die Strömung zerrte Widewigs Leib mit sich, der wie Treibgut durch das Wasser glitt, immer tiefer hinein in das Wurzelgeflecht. Der Fährmann warf einen erstaunten Blick zurück, auf die Stelle, an der die Urfe untergetaucht war.


    »Na bitte, hab ich’s doch gleich gesagt«, schimpfte er. »Dieses Biest hat uns reingelegt!« Wütend stocherte er mit dem Staken im Wasser herum, als wolle er den Kahn in der Strömung abbremsen. »Jetzt treiben wir direkt in unser Verderben. Glaub mir, ein gebürtiger Fährmann weiß, welchem Fisch er vertrauen kann.«


    »Ach wirklich?« Mokini zog den Kopf ein. Über ihm pumpten die Wurzeln das Wasser in kraftvollen Schüben durch ihre Röhren. »Sie hat nie behauptet, dass sie uns bis in die Oberwelt begleiten will.«


    »Oberwelt, pah!« Widewig lachte auf. Die Wurzeln saugten sich weiter voll, bis sie wie pralle Bäuche über ihren Köpfen hingen. »Wer sagt uns denn, wo diese Wurzeln überhaupt hinführen? Was, wenn das Ganze nicht ’ne Falle ist und das Biest mit den Nebelschiffen unter einer Decke steckt.« Sein Rumpf begann zu knirschen, als würden ihn die Schläuche zerquetschen. »Und mit diesem Grollstock!«


    Knurrend ergriff er seinen Staken, bohrte ihn tief in die Wurzel, und versuchte, seinen Leib unter dem Schlauch hervorzuzerren. Der Stab versank in den weichen Falten wie in einem Polster. Mit wirbelnden Flossen legten sich Hüh und Hött ins Zaumzeug.


    »Und warum hat sie uns dann erst geholfen?«


    »Geholfen?« Widewig schnaubte verächtlich, während er in der Wurzel herumstocherte. »Ich sehe nur, dass wir schon wieder feststecken! Könnte mir eigenhändig den Hals dafür umdrehen, dass ich dieser Urfe auch nur ein Wort geglaubt habe. Kann mir genau ausmalen, wie sich das Biest jetzt ins Fäustchen lacht.« Sein Blick schweifte zwischen den Wurzeln umher. »Oder meinst du, hier findet uns noch irgendeine Seele?«


    Mokini sah sich fröstelnd um. In der Nähe schimmerte ein Baumriese, der einen geheimnisvoll grüngoldenen Schein zwischen den Wurzeln verbreitete.


    »Ich sag dir«, Widewig wischte sich den Schweiß aus dem Nacken, »trau nie einer Urfe! Die Strophen unserer alten Fährmannslieder sind voll mit ihren Schandtaten.«


    Mokini wollte ihm gerade widersprechen, als ein heller, gurgelnder Schrei die Stille durchbrach, der in einem Echo durch den Raum hallte und röchelnd erstarb.


    »Das war...«, er schluckte, »Ursines Stimme.«


    Er sah sich nervös um, konnte aber niemanden entdecken.


    Ob der Urfe etwas zugestoßen war? Vielleicht brauchte sie ihre Hilfe? Sein Magen verknotete sich, als er sich ausmalte, wie sie ihren Verfolgern direkt in die Arme geschwommen war. Die Vorstellung überkam ihm so plötzlich, dass er nach Luft schnappte.


    »Unsere Verfolger!« Ein metallischer Geschmack legte sich auf seine Zunge. »Ich glaube, sie sind ganz in der Nähe.« Er presste den Kullerer an sich. Um ihn herum verschwanden die Wurzeln plötzlich im grauen Dunst.


    »Schöner Schiffsfriedhof hier unten«, hörte er Widewig neben sich murmeln, der immer noch versuchte, seinen Rumpf zwischen den Wurzel hervorzuhebeln, als etwas Unsichtbares am Boot rüttelte. Der Kahn hob und senkte sich, dabei geriet das Wasser stark in Bewegung. Zitternd rollte der Kullerer unter Mokinis Mantel.


    »Die Wurzeln«, rief Widewig, als er bemerkte, wie sich sein Leib unter der Regung löste. »Sie saufen! Siehst du, Mokini, sie saufen wieder!«


    Mokini bemerkte, wie sich das Gewebe neben ihm aufblähte. Sekundenlang knackte Widewigs Rumpf, als würde er von den Röhren zermalmt. Dann fielen die Schläuche in sich zusammen, gurgelnd wie Abflussrohre. Sofort ließ der Druck an den Bootswänden nach.


    Hüh und Hött setzten sich in Bewegung. Schaum floss aus ihren Mäulern, während sie versuchten, den Kahn durch die schmale Schleuse zu ziehen. Unruhig schwappte das Wasser auf und nieder. Es schmatzte und gluckerte und ließ den Kahn an den pulsierenden Röhren entlang ruckeln.


    Mit steifen Fingern klammerte sich Mokini am Bug fest und blinzelte durch den grauen Schleier. Etwa drei Meter hinter ihm, verschwommen im Nebel, glaubte er etwas auszumachen. Eine Gestalt, die im Dunst über das Wasser schwebte. Ihr Umhang und das Haar wirbelten um sie herum, wie Rauch, und obwohl sie immer näher kam, konnte Mokini keine Konturen erkennen.


    »Widewig!«, rief Mokini und seine erschrockene Stimme hallte über das Wasser. »Ich glaube, dort ist jemand!«


    Widewig sah ihn an, als verstünde er kein Wort.


    Die Strömung riss den Kahn mit sich und spülte sie in rasantem Tempo durch den verschlungenen Kanal.


    Mit klopfendem Herzen starrte Mokini in den Dunst, der jede Bewegung, jede Kontur hinter ihm verschluckte.


    »Der röchelnde Schlund, Mokini. Siehst du ihn?« Widewig drückte ihm den Staken in den Rücken. »Dort! Wir treiben direkt drauf zu.«


    Mokini warf einen Blick auf das grüne Wasser und sah, wie der Kahn auf einen Strudel zusteuerte, der wie ein Schlund alles, was durch die Strömung trieb, gurgelnd in sich hineinschlang.


    »Siehst du das Monstrum?« Widewig bohrte seinen Staken in eine Wurzel und versuchte, sich gegen die Strömung zu stemmen. »Es will uns verschlingen!«


    »Nicht!« Verzweifelt versuchte Mokini, ihm den Staken aus den Händen zu zerren. »Wir müssen weiter, Widewig. Durch die Wurzel. Vertrau mir!«


    »Bist du wahnsinnig?« Hilfesuchend krallte sich Widewig an den Röhren fest, doch er bekam nur ein paar haarige Fasern zu fassen. »Der Strudel wird uns umbringen!«


    Der Sog zerrte den Kahn mit sich, in die Spur des Wirbels, in der er wild umhertrudelte. Mit schaurigem Quieken bäumten sich Hüh und Hött im Wasser auf, und obwohl sich Mokini an ihren Zügeln festklammerte, riss der Strudel die Seepferde aus ihrem Gespann.


    »Wir haben sie verloren!« Er zog ihre zerrissenen Korallenhalfter aus dem Wasser, als sie der Schlund aufsaugte, wie ein gieriges Maul. Fassungslos starrte er auf das Wasserloch, in dem sie verschwanden.


    »Ungeheuerlich!«, röchelte Widewig, der vor Angst schnell und schwer atmete, während er auf das Loch zu trieb, in immer engeren Bahnen. Mokini schnappte nach Luft, als es mit einem Mal abwärts ging. Alles um ihn herum, die Wurzeln, der Nebel, verschwamm zu einem weiß glitzernden Strudel, den er sich in rasender Geschwindigkeit hinabschraubte. Mokinis Hände krampften sich wie Schraubstöcke am Kahn fest, dabei kniff er fest die Augen zusammen. Er hörte, wie das Wasser um ihn herum toste, während ihn der Sog weiter in die Tiefe zog. Der Klammergriff schmerzte, doch seine Finger wollten sich nicht lösen.


    Das Rauschen verstummte urplötzlich. Der Kahn sackte in einen Hohlraum und landete auf flüssigem Boden. Sofort drückte sich eine dumpfe Stille auf Mokinis Ohren.


    »Jetzt stecken wir in einer Luftblase!« Mokini spuckte Wasser aus. »Genau, wie die Urfe vorausgesagt hat.«


    Langsam und schwerfällig löste sich der Hohlraum von dem Trichter und schwebte hinein, in den Wurzelschacht.


    Suchend sah sich Mokini im Kahn um, dann warf er einen erschrockenen Blick aus der Luftblase. »Wo ist...« In Mokinis Kopf drehte sich alles. »Oh nein!«


    Eingeschlossen in einer kleinen Lufthülle schwebte der Kullerer an ihm vorbei, der mit seinem rubinroten Auge die Dunkelheit absuchte, wie mit einem Scheinwerfer.


    »Junge, junge!« Widewig schüttelte fassungslos den Kopf. »Der muss wohl aus dem Kahn geschleudert worden sein.«


    Mokini sprang auf, sackte aber gleich wieder in sich zusammen, als die Luftblase gefährlich ins schwanken geriet. Verzweifelt sah er dem Kullerer nach, der über ihm in der Dunkelheit verschwand. Ein paar Wurzelfetzen versperrten ihm die Sicht, die wie Fangarme um ihn herumwirbelten.


    »Das scheint hier so ’ne Art Schlauch zu sein«, murmelte Widewig, wobei der Hohlraum seine Stimme angenehm dämpfte, »der durch den Baum führt. Wenn die Bäume wirklich so groß sind, kann es bei dem Tempo ’ne lange Reise werden, bis wir die Oberwelt erreichen.«


    Tränen füllten Mokinis Augen, die er vor dem Fährmann krampfhaft zurückzuhalten versuchte. »Der Kullerer war mein treuester Begleiter. Seit einer Ewigkeit.«


    Sanft stieß die Luftblase an die Wurzelwände, während sie ruhig aufwärts stieg. Hier und dort schleppten sich Fische durch das Wasser, mit verästelten Wurzeln an den Flossen, an denen silberweiße Funken zuckten. Neugierig glotzten sie Mokini an, dann fletschten sie ihre Zähne vor Widewig.


    »Die sehen nicht so aus, als würden sie sich über unseren Besuch freuen«, knurrte der Fährmann. »Wette, deinem Rollmonster geht’s nicht schlechter als uns.« Er schien sich zu bemühen, seiner Stimme einen tröstlichen Unterton zu verleihen. »Keine Sorge. Wir werden ihn schon wieder finden. Wo hast du das Untier überhaupt aufgetrieben?«


    »Im verbotenen Tunnel«, antwortete Mokini bedrückt.


    Widewig stieß einen erstaunten Pfiff aus, worauf die Fische in alle Richtungen davon schossen. »Und was hattest du in einem verbotenen Tunnel verloren?«


    »Ich musste eine Prüfung bestehen.« Mokini zuckte mit den Schultern. »Vor unserem Steinblütenfest. In der Nacht vor unserem hundertsten Erdtag schenken uns die Ältesten ihre verblühten Lebenssteine. Danach stellen sie uns auf eine Probe. Wenn wir ihren Aufgaben gewachsen sind, fangen die Steine an zu leuchten.« Er rollte den grünen Stein durch seine Finger. »Dieser hier war mal in Erdons Besitz.«


    Widewig machte große Augen. »Für so ’n ollen Klunker ist ne Prüfung nötig?« Er schüttelte den Kopf. »Und was für ’ne Heldentat ließ deinen Stein aufblühen?«


    »Erdon führte mich in den verbotenen Tunnel.« Mokini hielt den Stein fest umklammert. »Ich erinnere mich noch, wie er ihn mir damals überreichte. Der Stein hüpfte mir aus den Fingern, als wollte er zu seinem alten Besitzer zurück. Als ich ihn mir um den Hals band, verblühte er auf meiner Brust. Erdon küsste meine Stirn und ließ mich in dem Tunnel allein zurück, der sich hinter ihm schloss, als würde die Erde zusammenwachsen. Der Tunnel hatte mich eingeschlossen. Es gab keinen Weg zurück. Ich tastete mich durch die Dunkelheit und betete zu Mutter Erde, der Stein würde endlich zu blühen anfangen. Eine halbe Ewigkeit irrte ich durch die Finsternis und fragte mich, was für eine Prüfung mir Erdons Stein wohl auferlegte. Dann hörte ich ein Rascheln um mich herum, das mir durch den Tunnel folgte. Bis der Weg vor mir in einer Kluft endete, aus der ein grünleuchtender Dunst aufstieg. Hinter mir wirbelte mein Begleiter aus dem Tunnel.« Er warf einen traurigen Blick durch die Luftblase. »Yatri.«


    »Und?«, drängte Widewig, der mit großen Augen an Mokinis Lippen hing. »Wie ging es weiter? Wie sah deine Prüfung aus? Und wie bist du wieder zurückgekommen?«


    Mokini holte tief Luft. »Ich kroch auf einen Vorsprung aus Stein, der aus dem Boden ragte, und spähte in die Tiefe. Es gab ein bröckelndes Geräusch. Der Felsen brach aus der Erde und im nächsten Moment schwebte ich in der Luft.«


    Widewig sah ihn überrascht an. »Auf dem Felsen?«


    Mokini nickte. »Um mich herum gähnte der Abgrund und als ich mich über den Vorsprung beugte, fiel mir auf, dass der Stein die Form eines Pferdes hatte. Es stand in der Luft, wie auf festem Boden, und scharrte mit der Hufe den Dunst auf. Dann schnaubte es Staub aus den Nüstern, stellte sich auf die Hinterbeine und begann, im vollen Galopp durch die Schlucht zu rasen.«


    »Durch die Luft?« Widewig schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich ’n Talent, ständig in üble Lagen zu geraten.«


    »Es war ein Teil meiner Prüfung«, wandte Mokini ein. »Ich schlang meine Arme fest um den Hals des Steinpferdes und bemerkte, wie uns ein ähnlicher Stein von der anderen Seite entgegenkam. An seinem Rücken klammerte ein Reiter. Mein Felsen bäumte sich auf, worauf das Pferd gegenüber dieselbe Bewegung ausführte. Es krachte, als die beiden Steine gegeneinander schlugen. Die Schlucht bebte und ich konnte mich gerade noch an meinem Stein festkrallen. Mit bröckelndem Geräusch brach der Kopf meines Pferdes von seinem Hals und stürzte in die Tiefe. Der kopflose Leib tänzelte auf den Hinterbeinen durch die Luft, warf sich herum und raste zum Tunnel zurück. In diesem Moment ahnte ich, dass ich es kaum auf die andere Seite schaffen würde, ohne dabei mein Leben zu riskieren. Beim Gedanken an Erdons enttäuschtes Gesicht zerrte ich mir den Stein vom Hals.«


    »Du wolltest ihn wegwerfen?«, ächzte Widewig. »Verdammt, der Klunker ist bestimmt ’n Vermögen wert.«


    »Der Stein schnappte wie ein Piranha nach mir.« Die Lippen in Mokinis Gesicht kräuselten sich. »Und als das Pferd in die ausgebrochene Stelle einrückte, warf ich ihn in die Kluft. Ich kniete eine Ewigkeit vor dem Abgrund, starrte auf den Vorsprung und fragte mich, ob es noch andere Wege gab, über die Schlucht zu gelangen. Die Wände waren zu steil, also blieb mir nur das Pferd. Dann kam mir eine Idee. Ich kletterte zurück auf den Felsen, der sofort aus der Stelle bröckelte und sich wieder aufbäumte.«


    »Du hast also doch dein Leben riskiert«, bemerkte Widewig. »Soviel Kampfgeist hätte ich dir nie zugetraut.«


    »Ich hatte gerade noch Zeit, meine Arme um das Pferd zu schlingen, als es auch schon im vollen Galopp durch die Schlucht raste«, erklärte Mokini. »Wie vorausgesehen, kam das Pferd von der anderen Seite auf uns zu. Ich sah, wie sich der Reiter gegenüber an dem Stein festkrallte und als ich ihm ins Gesicht sah, erkannte ich mein eigenes Spiegelbild. Die Pferde prallten aufeinander. Mithilfe der Wucht ihres Aufschlags sprang ich auf den Rücken des Gegners und stieß ihn von seinem Pferd. Ich konnte mich gerade noch an dem Felsen festkrallen, als das Pferd auf den Hinterbeinen herumwirbelte und auf die andere Seite der Kluft zuraste. Ich hatte es geschafft. Das Pferd erreichte einen Tunnel, und rückte fugenlos in eine Stelle ein, an der ein Stück Felsen ausgebrochen war. Ich war überrascht, alles war genauso wie auf der anderen Seite, nur ich selbst hatte mich verändert. Der Kullerer kugelte auf mich zu. Er trug eine geflochtene Wurzel im Maul, an dem Erdons Stein funkelte. Ich band mir den Stein um den Hals und stolperte durch den Tunnel, gefolgt von meinem neuen Wegbegleiter. Plötzlich fühlte ich mich stark. Mein altes Ich hatte ich in dem Abgrund zurückgelassen.«


    »Alle Achtung!« Widewig schnappte nach Luft. »Gab bestimmt ’ne Riesenfete bei deiner Rückkehr.«


    »Als sich die Erde vor mir öffnete und ich aus dem Tunnel trat, hatte ich plötzlich das Gefühl, um Jahre gealtert zu sein. Vor den Höhlen der Erdwichte hingen Wurzellampions, durch die Luft flirrten Glühwürmchen, nur die Wege wirkten wie ausgestorben. Ich schleppte mich durch die Gassen von Erdstadt bis zu den hundert Stufen, die in Erdons Höhle führen. Auf der letzten Stufe standen sich zwei steinerne Pferde gegenüber. Sie bildeten das Tor zum Festsaal, vor dem mich Erdon mit ausgebreiteten Armen empfing. Ehrfürchtig küsste er meinen Stein, dann führte er mich zu den Erdwichten, an einen festlich gedeckten Tisch.«


    »Junge, Junge! Da sollte sich einer ’n paar Holzspäne von abschälen«, staunte Widewig. »Für so viel Trubel ist ’ne alte Fährmannshaut wie unser eins nicht geschaffen. Bis auf die Leute, die ich Tag für Tag übersetzen und ’n paar Holzwürmer verirrt sich niemand in meine Gesellschaft.«


    Mokini musste gähnen. »Was meinst du, Widewig? Wie lange wird die Reise noch dauern?« Müde schielte er durch die Luftblase, die von einem grünen Licht erfüllt war.


    Widewig zuckte nur mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?« Er sah erschöpft aus, unter seine Augen hingen tiefe dunkle Schatten. »Siehst du die da draußen?« Er nickte zu den Luftblasen, die silbern schimmernd an ihm vorüberschwebten. »Die sind viel schneller als wir, das muss wohl an der Fracht liegen. Nach meiner Rechnung brauchen wir mehr als ’ne Nacht, bis wir die Oberwelt erreichen.«


    »Ich bin furchtbar müde.« Mokini gähnte herzhaft. »Der Luftvorrat wird wohl allmählich knapp.«


    »Lange wird er nicht mehr reichen«, brummte Widewig und rieb sich die Augen. »Jedenfalls nicht für zwei Lungen. Bestimmt wird einer von uns bald ohnmächtig. Ob er dann noch mal aufwacht, is ’ne andere Frage.«


    Mokini runzelte die Stirn. »Können wir nicht einfach in eine andere Luftblase hineinschlüpfen?«


    Der Fährmann zuckte zusammen, als ihm die Lider zufielen. »Herrje, das hab ich erwartet.« Er rieb sich das Gesicht. »Mein alter Holzkopf arbeitet schon auf Sparflamme. Ich fürchte, wir würden es niemals schaffen, in eine andere Luftblase hineinzugelangen. Mein Leib ist zu schwer, wir würden nur auf Grund sinken.« Er gähnte wieder. »Und die Frage ist, ob es nicht besser wäre, einfach einzuschlafen. Dann müssen wir wenigstens nicht ersaufen. Verflucht, es wird höchste Zeit, dass uns was einfällt!«


    »Der Luftvorrat schwebt direkt an uns vorüber.« Schläfrig sah


    Mokini den Luftblasen hinterher. »Vielleicht sollten wir eine einfangen.«


    »Und wie willst du das anstellen?«


    »Mit dem Staken.« Mokini griff nach Widewigs Stab und hievte ihn über die Bootkante. »Wir angeln uns eine.«


    Widewig starrte nervös aus der Luftblase. »Möchte nicht wissen, wie gefährlich das ist, was du da vorhast.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen schob Mokini den Staken durch die Lufthülle. Er schwitze vor Anspannung, während er den hölzernen Schaft mit beiden Händen umklammerte.


    Sanft stießen die Luftblasen gegen den Holzstock, der jetzt weit in die Dunkelheit hinausragte. Kurz darauf balancierte er eine Luftblase an seiner Unterkante.


    »Ich glaube, ich hab eine!« Er versetzte ihr einen leichten Stoß, drückte sie gegen den Wurzelschacht und bohrte ihr den Stock in die Hülle. »Verdammt!«


    Der Staken halbierte die Luftblase, die in die Dunkelheit entwich. Mokini blinzelte sich den Schweiß von den Augen und spürte, wie seine Lider immer schwerer wurden.


    »Es gibt ’n Haufen lästiger Angelegenheiten«, gähnte Widewig. »Holzwurmbefall zum Beispiel. Aber diese Geschichte übertrifft meine schlimmsten Erwartungen.«


    Mokinis Brust zog sich zusammen, er rang nach Luft, dabei versuchte er, sich auf den Staken zu konzentrieren, der vor seinen Augen verschwommen auf und abhüpfte. Er spürte, wie ihm die Lider herabsanken, wie sich alles in seinem Kopf drehte, bis ihn die Hände des Fährmanns unsanft wachrüttelten.


    »Wach auf, Junge!« Widewigs Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Komm, versuch es noch mal!«


    Benommen schlug er die Augen auf. In seinen Ohren summte es und seine Hände fühlten sich taub an.


    Wie in Trance hob er den Staken wieder auf, der ihm aus den Händen geglitten war. Er warf einen Blick in den Schacht und sah, wie eine riesige Luftblase aus der Dunkelheit auf ihn zu glitt. Seine Finger schlossen sich fest um den Griff. Der Stab bebte, als sie mit gewaltiger Wucht an seine Unterkante prallte. Vorsichtig schraubte er ihr den Staken in die Hülle, bis sie plötzlich auf seiner Stabspitze steckte, als hätte er sie aufgespießt.


    »Ich hab sie!«, japste er. Kurz war er wieder hellwach.


    Mit zitternden Händen zog er den Stab in den Kahn zurück und als sich die beiden Luftblasen berührten, verschmolzen sie blitzartig zu einer Riesenblase.


    »Unglaublich!«, röchelte Widewig, der wie ein Ertrinkender nach Luft schnappte. »Das war knapp!«


    Erschöpft sank Mokini im Kahn zusammen, er holte tief Luft und spürte, wie der Atem tief in seine Lunge einströmte. Ganz langsam kam er wieder zu sich.


    »Glück gehabt!«, hörte er Widewig neben sich sagen. »Ich hoffe, für den Nervenkitzel gibt’s ’n sirkandischen Pokal oder ’n Ehrenplatz an Utalahs Tischrunde.«


    Widewig verstumme und das letzte, woran sich Mokini noch erinnerte, war die dumpfe Stille, die sich in der Luftblase ausbreitete, dann schlief er ein.


    


    Ein Zittern ging durch den Kahn, die Luftblase bebte, als sie mit dumpfem Geräusch irgendwo in der Dunkelheit aufprallte. Mokini schlug erschrocken die Augen auf und blinzelte in den Schacht. Die Strömung zog sie zurück in die Tiefe. Eine Zeit lang saß er nur da und wartete ab, was passierte. Er fühlte sich ganz benommen, seine Brust schmerzte, obwohl er jetzt wieder tief durchatmen konnte.


    Die Luftblase taumelte durch einen Schwarm hellblau schimmernder Leuchtquallen, die wie fliegende Teppiche durch das Wasser schwebten. Er versuchte, in ihrem Schein etwas zu erkennen, doch er sah und hörte nichts außer den Fährmann, der neben ihm schnarchte, als würde er Bäume im Schlaf zersägen.


    Warum ging es nicht weiter? Hatten sie sich verirrt, in der Wurzel? Er dachte an Widewigs Worte und daran, dass die Urfe kein Sterbenswort darüber verloren hatte, wie sie aus der Wurzel wieder herauskamen.


    Unter sich spürte er eine Reihe dumpfer Aufschläge, als die Luftblase auf einem Grund aufschlug. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Soweit die Sicht reichte, war er jetzt von einem Wald aus Wurzelfasern umgeben, die sich in der Strömung bewegten.


    »Sieht aus, als wären wir eingesperrt«, murmelte Widewig, der neben ihm aufgewacht war. »Hab doch gesagt, dass das hier ’ne Falle ist. Hab ’n Riecher für so was!«


    »Jedenfalls geht es nicht mehr aufwärts.« Mokini zog erschrocken die Füße zurück, als sich etwas Unsichtbares um seine Beine wickelte, mit spitzen Fühlern, die wie Nadelspitzen pieksten und seine Zehen kitzelten. »Heilige See!«, ächzte Widewig und kratzte sich am Rücken. »Hier sind wir lebendig begraben. Jetzt kannst du dir die Chancen ausrechnen, die wir noch haben.«


    Mokini hielt die Luft an, als er plötzlich ein Geräusch hörte, ein lang gezogenes Knirschen, ein Reißen und Knacken, als würde eine Eisscholle brechen. Der Grund unter der Luftblase bebte. Er warf einen Blick auf den Boden und bemerkte, wie sich vor ihm ein Riss durch den Grund fraß, wie eine hell leuchtende Zickzacklinie, die sich auf ihn zu bewegte. Von einer Sekunde zur anderen brach der Boden auseinander, ein Lichtstrahl fiel durch den Schlitz.


    Tosend wälzte sich das Wasser durch den Spalt, wie eine reißende Flut. Der Sog riss die Luftblase mit sich, die wild um ihre eigene Achse wirbelte. Ein Brausen, ein Rauschen erfüllte Mokinis Ohren, alles drehte sich vor seinen Augen, dabei blinzelte er erschrocken durch den wässrigen Schleier. Dicke, schwere Tropfen bildeten sich vor seinen Augen, die an einem riesenhaften grünen Dach entlang perlten.


    »Herrje, jetzt hängen wir an einem Blatt!«, hörte er Widewig keuchen. »Mitten in der Baumkrone!«


    Eingeschlossen in einem der Tropfen glitten sie unter dem Blatt entlang. In voller Fahrt ging es abwärts, immer rasender. Mokinis Herz schlug wie verrückt, als er vor sich, wie ein Sprungbrett, das Ende des Blattes sah. Er kniff die Augen zusammen und bereitete sich innerlich auf einen Sturzflug vor. Plötzlich ging ein Ruck durch die Luftblase, alles wankte um ihn herum. Er riss die Augen auf. Der Tropfen hing jetzt direkt an der Blattspitze und schaukelte Schwindel erregend über dem Abgrund.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Dachboden


    


    


    Lara hielt die Luft an. Nervös setzte sie sich auf dem Sofa auf und schlang die Arme um die Knie. Sie hatte das Gefühl, als schaukele sie selbst in Widewigs Kahn über dem Abgrund. »Wie tief ging es da runter?«


    Mokini zuckte mit den Schultern. »Das Blatt schaukelte irgendwo mitten in der Baumkrone.« Er biss ein Stück Blech aus der Coladose und kaute darauf herum. »Und gegen die Bäume waren wir nicht größer als Blattläuse. Jetzt kannst du dir ausmalen, wie tief es da runter ging.«


    Lara schluckte. »Hat euch Ursine nicht gewarnt?«


    »Woher sollte sie das wissen?« Mokini schüttelte seine dunklen Wuschelhaare. »Jetzt fängst du schon genauso an wie Widewig.« Er sprang aus dem Sessel, die Holzbretter knarrten unter seinen kleinen Fußsohlen. »Die Urfe war schon in Ordnung. Gibt es hier eigentlich noch mehr zu essen?« Er wischte seinen Finger über Opas Bücherkisten. »Der Staub macht nicht richtig satt. Ich bin so hungrig nach der langen Reise.«


    »Na ja«, Lara zuckte die Achseln, »die Kisten stehen hier noch nicht lange genug herum.« Mit knurrendem Magen dachte sie an den Schokoriegel in ihrem Schulranzen, den sie sich jetzt am liebsten selbst in den Mund geschoben hätte. »Sie sind noch nicht so richtig eingestaubt.«


    Mokini musterte die Kartons mit großen Augen. »Sind das die Sachen von deinem Großvater?«


    Lara nickte. »Er ist vor fünf Wochen gestorben.«


    »Oh.« Der Erdwicht machte ein erschrockenes Gesicht. »Tut mir leid. Ich weiß wie das ist, wenn man einen Freund verliert. Ihr habt euch sicher gut verstanden.«


    »Er war mein Lieblingsopa.« Lara schluckte den Kloß hinunter, der ihr den Hals zuschnürte. »Märchenopa hat ihn Papa immer genannt. Jeden Abend hat er sich eine Geschichte für mich ausgedacht, mit Wichten wie du, und sie mir vorm Schlafengehen erzählt.« Sie deutete auf Mokinis Sessel. »Dies war sein Lieblingsplatz.«


    »Hm.« Der Wicht tapste nachdenklich zu dem Sessel zurück und sprang mit einem Satz hinein. »Ob er vielleicht auch den Quor erfunden hat?« Er machte ein besorgtes Gesicht, dann schluckte er trocken. »Das wäre...«


    »Der Quor kam in seinen Geschichten niemals vor«, gab ihm Lara zu verstehen, dann runzelte sie die Stirn. »Leider können wir ihn auch nicht mehr fragen. Glaubst du, ich kann dir nicht weiterhelfen?«


    »Woher soll ich das wissen?« Mokini rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. »Ich weiß nicht, was wir tun können, falls ihn dein Großvater erfunden hat. Aber wir sollten alles versuchen, damit du dich wieder erinnerst.«


    »Du hast Recht.« Hastig zog Lara die Kappe von ihrem Füller. »Vielleicht habe ich ihn nur vergessen.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Uria


    


    


    »Da geht’s tief runter.« Widewig schielte in die Tiefe, dabei schwankte der Wassertropfen gefährlich hin und her. »Wir werden bestimmt in Stücke zerrissen.«


    Mokinis Arme und Beine fühlten sich plötzlich wie versteinert an, als er unter sich ein Meer aus Blättern bemerkte, das ihm die Sicht auf den Erdboden versperrte.


    »Halt dich gut fest!«, ächzte Widewig, als sich der Tropfen mit lang gezogenem Knirschen von dem Blatt löste. »Könnte gleich ’n wackliger Sturzflug werden. Glaub’ kaum, dass wir den auch noch überleben.«


    Ein Ruck ging durch den Kahn. Mokini schrie in panischer Angst und krallte sich an dem Boot fest, als ihm der Boden unter den Füßen weg glitt. Der Tropfen stürzte in die Tiefe. Er prallte mit gewaltiger Wucht auf einem Blatt auf, rollte wie eine funkelnde Perle über die grüne Fläche hinweg und fiel weiter, von Blatt zu Blatt. Der Kahn überschlug sich mehrere Male so schnell, dass Mokini schwindelig wurde. Seine Finger lösten sich, hart schlug er rücklings auf die Bank. Neben sich hörte er Widewig nur noch ächzen und stöhnen.


    Schwärme von kleinen Gestalten flatterten aufgescheucht aus ihren Asthöhlen, die kreuz und quer um Mokini herum glitten. Sie schüttelten wütend ihre blaugrünen Köpfe, aus denen sich kleine Hörner zwirbelten. Aus zerknautschen Gesichtern fauchten sie den Wassertropfen an.


    Mokini presste seine Augen fest zusammen, denn er erwarte, jeden Moment zerschmettert zu werden. Mit lautem Platschen, das zu allen Seiten Wasser aufspritzen ließ, stürzte der Kahn in einen Fluss. Während er langsam auf den Grund sank, verstummten die Geräusche um Mokini herum, als wäre er plötzlich taub geworden. Nur ein stilles Blubbern war noch zu hören. Durch das Wasser wirbelten Seepflanzen, die Mokinis Körper umschlangen. Er versuchte zu schreien, doch aus seinem Mund quollen nur Blasen. Verzweifelt ruderte er mit den Armen. Er konnte weder schwimmen noch hatte er eine Ahnung, wie er sich unter Wasser bewegen sollte. Vor ihm wirbelte Widewig den Staken durch die Strömung, panisch arbeitete er sich durch die dichten Seepflanzen. Eine knappe Handbreit unter dem Wasserspiegel blieb der Kahn plötzlich hängen. Ganz nah über ihnen schimmerte das Tageslicht.


    Mokinis Lunge füllte sich mit Wasser. Die Panik wurde unerträglich, er brauchte dringend Luft. Gerade, als er glaubte, zu ersticken, spürte er einen Ruck. Die Pflanzen rissen. Mokini stieß seinen Kopf durch das Wasser, warf sich in den Kahn zurück und spuckte einen Wasserstrahl in die Luft. Keuchend rang er nach Luft.


    »Argh, mein Rumpf«, schimpfte Widewig, während er das Wasser mit den Händen aus dem Kahn schöpfte. »Ich sag dir, irgendwann folgt ’ne Pechsträhne. An diesem Tag hätten wir fast dreimal unser Leben gelassen, das kann nicht immer gut gehen.« Mokini spürte, wie ihn Widewig am Arm packte und auf die Bank zog. »Alles in Ordnung?«


    Mokini blinzelte in das helle Licht, das in seine Augen fiel und ihn für Sekunden blind werden ließ.


    »Alles in Ordnung«, würgte er hervor. Die Lunge tat ihm weh, als atme er immer noch Wasser.


    Benommen starrte er in ein Meer aus Riesenblättern, die über ihm ein grünes Dach bildeten und auf denen Tautropfen funkelten, groß wie Kürbisse. Die Strahlen des Lichts stachen ihm wie glühende Nadeln in die Augen.


    »Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, brummte Widewig. »Hier ist es nicht so finster wie unter der Erde, wo nie ein Sonnenstrahl hinunterdringt.« Er zog den Staken aus dem Wasser und benutzte ihn als verlängerten Zeigefinger. »Irgendwo dort oben liegen die Kronen der Bäume, sie bilden Uria. Ihre Wipfel wachsen bis in den Himmel.« Mokini verengte die Augen. Verkniffen spähte er durch das Laub. Weit über ihm hingen drei rote Feuerbälle, die ihn mehr blendeten als alles, was er je gesehen hatte.


    »Das sind Sonnen.«, bemerkte Widewig trocken.


    Am Flussufer schaukelten riesige Blumen mit blauen Blüten. Trauben aus violetten Knollen schwebten über dem Wasser, die vor Mokinis Augen explodierten. Staunend beobachtete er eine Schar goldener Pferde, die durch die Luft trabten, groß wie Schmetterlinge, und ihre Nüstern in die bunten Blütenkelche tauchten. Einige Blumen, die ein helles Trällern durch ihre Kelche hören ließen, sahen aus wie Vögel. Dazwischen ragten die Baumriesen in die Wolken auf, wie die Herrscher des Urwaldes.


    Mokini fehlten die Worte. »Ich verstehe immer noch nicht, warum mich Erdon nach Sirkanda schickt, aber jetzt bin ich das erste Mal froh über seinen Entschluss.« Er schüttelte den Kopf. »Nur die wenigsten Erdwichte bereisen die Oberwelt und die meisten von ihnen kehren nie zurück.«


    Über Widewigs Kopf schwang sich ein giggelnder Baumelf an einer Liane hin und her, kletterte über die Äste, rollte sich um die Zweige und landete auf dem Kahnrand. Er war nicht größer als ein Frosch, seine Haut sah aus wie ein Blatt und seine Füße steckten in winzigen Blütenschuhen, mit denen er über die Bootkante balancierte.


    »Seid ihr aus dem Himmel gefallen?«, giggelte er.


    Widewig stupste den Elf mit dem Staken von der Bootkante. »Hier kommt mir keiner mehr an Bord«, knurrte er, »weder Urfen noch Elfen noch sonstiges Gesocks!«


    In diesem Augenblick sauste etwas Kreischendes aus dem Laub, wie ein Katapultgeschoß, direkt auf sie zu.


    »Das ist...« begann Widewig und hielt sich schützend die Hände über den Kopf, als das Wesen auf sie zuraste.


    »Yatri!« Mokini sprang auf, als der Kullerer mit markerschütterndem Geheul in den Fluss platschte, worauf die Luftpferde in alle Richtungen davon galoppierten.


    »Famos!«, rief Widewig, als das riesige, von nassen Haaren verklebte Auge des Kullerers aus dem Fluss tauchte, und betreten zu ihnen hinüberlinste. Der Fährmann fischte ihn mit dem Staken aus dem Wasser, bis er eine Handvoll Fellhaare zu fassen bekam. »So ein Glückspilz!«


    Der Kullerer witschte ihm aus den Fingern und begann, mit dumpfen Poltern im Kahn auf und abzukugeln, dabei murmelte er erregt vor sich hin.


    »Wahrscheinlich hat er uns Unglaubliches zu berichten«, deutete Widewig das übermütige Benehmen des Kullerers.


    »Er ist sicher heilfroh, wieder festen Boden zu spüren«, entgegnete Mokini und wischte sich eine Freudenträne aus den Augen. »Wer weiß, was er durchgemacht hat.«


    »Seine Luftblase muss einen Umweg über einen Seitentunnel eingeschlagen haben«, überlegte Widewig. »Sonst wäre er bestimmt vor uns aus dem Laub gefallen.«


    »Er könnte bis in die Krone gespült worden sein.« Mokini wrang dem Kullerer liebevoll die Fellbüschel aus, der sein rubinrotes Auge rollen ließ. »Der Weg in die Krone führt sicherlich durch einen anderen Kanal.«


    »Du meinst, wir sind durch einen unteren Ast aus dem Baum gespült worden?« Widewig grinste, die Warzen auf seiner Nase zuckten. »Damit hatten wir wohl den kürzeren Weg. Könnte ’ne wichtige Entdeckung sein, sofern man ’ne Handelsbeziehung zwischen Ober- und Unterwelt aufbauen will. War vielleicht doch ’n Glückstreffer für uns, dass wir die Urfe getroffen haben.«


    »Bestimmt.« Mokini streckte seine Beine aus, lehnte seinen Kopf an die Bank und starrte in den Himmel, der sich weit und tiefrosa über ihm dehnte. Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. Er hielt den Atem an, als er ein Geschöpf in der Luft bemerkte, mit gläsernen Flügeln, das über ihn hinweg glitt.


    »Komm schon, Filbug, lass uns ’ne Pause einlegen«, hörte er eine Stimme über sich. Ein grüner Kopf tauchte aus dem Gefieder und spähte in die Tiefe. »Hab schon ganz geschwollene Tentakel. Ehrlich gesagt, ganz geheuer ist mir das Ganze hier oben nicht!«


    Mokini erkannte einen Urf, der an dem Rücken des gläsernen Flugwesens klammerte. Sein Algenhaar flatterte im Wind.


    Der Urf schien weder Mokini noch Widewig zu bemerken, offenbar war er zu sehr mit seiner Flugangst beschäftigt. Nur das gläserne Geschöpf grüßte mit einem Kopfnicken.


    Widewig beschattete seine Augen mit der Hand. »Wenn mich meine alten Seeaugen nicht trügen, herrscht mächtig viel Betrieb auf dem Luftweg nach Sirkanda«, brummte er. »Das war heute schon der dritte sirkandische Flugbote.«


    Mokinis Magen krampfte sich zusammen. Er hatte jeden Gedanken an die gläserne Stadt aus seinem Gedächtnis verbannt. Die Erinnerung durchzuckte ihn wie ein Blitz, der das beklemmende Gefühl wieder wachrüttelte. Obwohl Widewigs Gesellschaft alles andere als anregend war, hätte er sie den gläsernen Menschen liebend gern vorgezogen.


    »Du machst ein Gesicht, als hinge dir noch der Mief der Erde in der Nase«, lachte der Fährmann.


    Mokini seufzte. »Möchte gern mal wissen, wie weit es noch ist«, sagte er, dabei sah er dem Flugboten hinterher, der im steilen Sinkflug zwischen dem Laub verschwand.


    »In Seemeilen?« Widewig zuckte mit den Schultern. »Falls uns nichts dazwischenkommt, wovon ich nicht ausgehen will, erreichen wir den Hafen morgen früh«, antwortete er. »Doch wir sollten nicht’ ausschließen, dass uns ’n schwerer Sturm erwischt, ’ne Seekrankheit. Eine Begegnung mit ’nem Riesenkraken wäre auch möglich, oder Haifischattacken. Ist mir alles schon untergekommen.«


    Mokini beobachtete eine Elfe, die auf seiner Schulter gelandet war und ihn anblinzelte. Er lauschte dem Gesang der Blüten, dem Rascheln der Blätter ringsum, bis ihm die Augen zufielen. Geisterhaft schwebten die gläsernen Menschen durch seine Gedanken, dabei war ihm, als hörte er eine Stimme rufen: »Fährmann Ahoi!«


    Benommen schlug er die Augen auf, sofort war er wieder hellwach. Angestrengt spähte er durch das Blättermeer, aus dem ihm eine kleine,


    


    mit Schwimmhäuten bewachsene Hand zuwinkte. Unter der Flosse tauchte ein grünes Gesicht auf, das sein Maul weit aufsperrte.


    »Die Froschvisage kenn ich doch«, raunte Widewig, der Blätter und Äste beiseite drückte und auf das Ufer zu glitt. »Ist das nicht der Typ, der hinter der Urfe her ist?«


    »Mein Name ist Urg«, japste der Urf, dabei zog er verlegen seinen Kopf unter die Blätter zurück. Er lag ausgestreckt am Ufer und rieb sich den Bauch mit Schlamm ein.


    Widewig ließ ein mürrisches Knurren hören.


    »Die haben uns vorhin auf dem Luftweg überholt«, sagte Mokini, als er den Flugboten unter einem Baum entdeckte.


    Das Geschöpf, das halb Mann, halb Greifvogel war, stand auf seinen wulstigen Vogelklauen am Ufer und schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Fluss. Von seinem Kopf zog sich ein langes, gläsernes Gefieder über seinen Körper, das über seine Schwingen den Rücken hinunter wuchs.


    »Ein sirkandischer Flugbote«, raunte ihm Widewig zu, worauf das Wesen seinen Kopf drehte und ihnen zulächelte.


    »Mein Name ist Filbug«, er reichte ihnen eine gläserne Schwinge. »Greift um euch, die Waldfrüchte sind ein Gedicht.« Er spannte seinen mächtigen Flügel aus und begann, mit flinken Händen einzelne Federn zu polieren, die mit klirrendem Geräusch durch seine Finger glitten.


    Der Fährmann zog einen Ast aus den Bäumen, an denen kleine giftgrüne Köpfe hingen, die ihre Zähne fletschten, als er seine Hand nach ihnen ausstreckte.


    »Autsch!« Er zog seinen Arm zurück, als die Obstköpfe wie Mausefallen zuschnappten. Die Köpfe schüttelten sich vor lachen, einige streckten ihre giftgrünen Zungen heraus und verspritzen eine Säure. »Bissige Früchtchen!«


    »Mein Finger hat auch schon einen kleinen Sprung.« Filbug drehte seinen Daumen vor den Augen. »Aber schön reif sind sie, die kleinen Teufel. Man muss nur höllisch aufpassen, manchmal schnappen die Dinger noch zu, wenn sie einem im Hals stecken. Vorhin hat sich eine festgebissen. Mein Hals sah aus, als hätte ich eine Melone verschluckt.« Die Früchte quiekten erschrocken auf, als Filbugs Hand in die Höhe schoss. Einige fielen von den Stängeln in seinen Flügel, wie ein Haufen abgefallener Köpfe. Filbug leckte sich die blitzenden Lippen. »Bitte sehr.«


    Er reichte Widewig die Früchte, die grimmig ihre scharfen Zähne fletschten. Die Anderen steckten zischelnd ihre Köpfe an den Ästen zusammen.


    »Ich müsste mir den Magen verrenken, bevor ich so etwas runterkriege«, sagte Widewig angewidert und schlug die Früchte mit dem Staken ins Gebüsch. Einige der Obstköpfe plumpsten ohnmächtig von den Bäumen, als die zermanschten Brüder an ihnen vorübersausten.


    »Darf ich fragen, was euch nach Uria verschlägt?«, fragte Filbug, dabei starrte er den Stein auf Mokinis Brust an. »Wie ich sehe, kommt ihr aus der Unterwelt.«


    Widewigs Hals zuckte, als wollte er gerade eine bissige Bemerkung loswerden, doch Urg kam ihm zuvor.


    »Ist das nicht ein scheußliches Wetter, hier oben? Ich bin schon völlig vertrocknet. Für einen Urf wie mich ist diese Luft geradezu lebensgefährlich.« Der Urf wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Ihr seid doch die Beiden, die gestern mit meiner Seeperle den Urfensee überquert haben, nicht wahr?«, fragte er blubbernd, dabei wanderten seine Perlaugen von einem zum anderen. »Ihr seid im Kristall verschwunden, kurz bevor das Unglück über uns hereinbrach. Habt ihr schon davon gehört?«


    Der Fährmann zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


    »Uh, dachte ich mir! Nun ja, es ist grauenhaft«, gluckste Urg mit bekümmerten Gesicht. »Kurz nachdem ihr im Kristall verschwunden seid, zog ein seltsamer Nebel durch die Grotte, der schrecklich in den Kiemen kratzte. Das Wasser verwandelte sich in einen unruhigen Wirbel, obwohl wir keinen Wind unter der Erde haben. Ich hörte ein Stampfen, das Wasser zitterte. Vor mir tauchte ein Schiff aus dem Dunst, gewaltiger als das größte Seeungeheuer, mit dem ich es je aufgenommen habe. Es glitt durch mich hindurch, wie ein Nebelschleier, und hielt Kurs auf Grollstocks Kristall.« Mokini und Widewig wechselten bestürzte Blicke. »Ich folgte ihm. Die Tresorräume waren so vernebelt, dass ich nicht einmal mehr meine Flosse vor Augen sah. Ich machte mir ernstlich Sorgen um meine Seeperle, natürlich auch um Grollstock. Doch ich konnte ihn nirgends finden. Seine Schließfächer waren alle leer geräumt. Auf der Seite der Bäume entdeckte ich das Schiff. Aus seinen turmdicken Schloten wallten Nebelsäulen wie Orkane, obwohl sich kein Windhauch regte. Ich tauchte sofort wieder unter. Die Sicht unter Wasser war schlecht. Ich versuchte zu erahnen, wohin sich das Schiff bewegte. So schnell es meine Tentakel zuließen, tauchte ich durch die Strömung. Als ich meinen Kopf wieder aus den Wellen streckte, sah ich meine Seepraline in einem Netz über den Fluten schweben. Sie bewegte sich nicht mehr.« Er bekam ein trauriges Gesicht. »Dann verschwand sie an Bord des Schiffs, das vor mir aufragte.« Eine grüne Träne lief ihm über die Wange. »Plötzlich überfiel mich eine grausige Vorahnung. Ich kraulte zurück, zu unseren Grotten. Die Höhle war vollkommen vernebelt, und die Urfen«, er schnappte nach Luft, »waren einfach verschwunden. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich durch die Grotte geschwommen bin, wie viele Klippen ich abgesucht habe. Doch keiner meiner Leute ließ sich mehr finden.« Dicke Tränen sickerten ihm durch die Tentakel.


    Widewig schüttelte ungläubig den Kopf. »Sag bloß, dieses Schiff hat die gesamte Urfenbande verschleppt?«


    »Das ist nur eine Vermutung«, gluckste Urg. »Dafür würde ich meine Flosse in keine heiße Quelle legen.«


    »Vielleicht nicht ganz abwegig«, brummte Widewig, dabei zündete er sich seine Pfeife an. »Und wie bist du auf den Rücken dieses Flugboten gekommen?« Auf seinem Gesicht machte sich der Groll bemerkbar, den er mittlerweile auf Sirkanda hatte.


    »Filbug ist vor mir auf einer Klippe gelandet«, erklärte Urg. »Er hat mich nach dem Urfenrat gefragt, da er ein dringendes Anliegen hat.«


    »Ich bin in Sirkandas Auftrag unterwegs«, Filbug raschelte nervös mit den Flügeln, »um eine streng vertrauliche Angelegenheit zu erledigen.«


    »Soso, streng vertraulich.« Die Pfeife zwischen Widewigs Zähnen knirschte. »Die Angelegenheit ist mir bekannt.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich noch gut im Holz stand, wurden Sirkandas Angelegenheiten nie so dick aufgetragen.«


    Filbug trat von einer Kralle auf die andere. »Heißt das, sie arbeiten aushilfsweise für Sirkanda?«


    Widewig ließ nur ein Knurren hören, worauf der Flugbote dem Urf einen kurzen, ratlosen Blick zuwarf.


    »Da kein Urf mehr aufzufinden war, stieg ich auf Filbugs Rücken, um den gläsernen Menschen das Unglück zu melden«, fuhr Urg fort. »Man sagt ja, ihr Geist sei hellsichtig, durch ihre gläsernen Adern fließt Sternenblut. Mein Kampfgeist dürfte ihnen nicht verborgen bleiben. Will es mal mit einem Bittgesuch versuchen. Ein Heer gläserner Ritter wäre genau das Richtige, um es mit dem Nebel aufzunehmen.« Er streckte seine Brust vor, auf der ein Haifischzahn an einer Algenkette aufblitzte. »Meine Braut soll nicht ewig warten müssen.«


    »’Ne Armee?« Der Fährmann schnaubte durch die Nase. »Aus Glasköpfen? Soll das ’ne Scherbenschlacht werden?«


    »Hört auf!«, rief Mokini dazwischen. Eine dunkle Vorahnung stieg in ihm auf. »Kann mir hier irgendjemand erklären, was das alles zu bedeuten hat?« Ein Unbehagen legte sich auf seinen Rücken, wie eine eiskalte Hand.


    Alle drei drehten verdutzt ihre Köpfe zu Mokini um.


    »Wir wissen nichts über den Nebel«, antwortete Filbug nach einer Weile. »Seitdem er hier aufgetaucht ist, zieht sich eine graue Spur durch unser Land. Unter den Leuten herrscht Verzweiflung. Das ist mir auf meiner Reise aufgefallen. Als ich durch den Dunst geflogen bin, hörte ich Geräusche, die mir das Gefieder zu Berge stehen ließen. Es klang, als würden sich die Leute gegenseitig die Köpfe einschlagen. Manchmal hörte ich stundenlang nur die Seufzer von Sterbenden.« Er schüttelte sein Gefieder. »Überall, wo der Nebel hinkommt, verwüstet er die Umgebung. Nun behauptet natürlich jeder, der Nebel sei Sache der gläsernen Menschen. Sie regieren unser Land. Damals haben sie den unterirdischen Krieg beendet, die Urfenaufstände. Dieses Mal bin ich mir nicht sicher, ob sie das Problem allein bewältigen können.« Filbug seufzte. »Man sieht sie nur noch mit sorgevollen Mienen über die Treppen wandeln. Ich bewohne eine Unterkunft mit Blick auf die Turmbibliothek. Ich sage euch, dort brennen die Glaskerzen Tag und Nacht. Ich liege oft wach in meinem Nest und kann kein Auge zudrücken, weil ich sie in ihren Büchern blättern höre.«


    Urg sah von einem zum andern. »Wenn ihr mich fragt, sollte dem Nebel kurzer Prozess gemacht werden!«


    »Soweit ich weiß, ist es bisher zu keiner Verständigung zwischen Sirkanda und dem Nebel gekommen«, erklärte Filbug. »Wir tappen im Dunkeln. Es gibt keine Hinweise auf den Grund seines Erscheinens. Natürlich stecke ich meine Nase nicht in die Angelegenheiten der gläsernen Menschen. Ich gehe nur davon aus, dass sie erst alles Wissenswerte über den Nebel sammeln, bevor sie zur Tat schreiten. Vielleicht versuchen sie die Gegend, aus der die Nebelschiffe kommen, ausfindig zu machen, um Anhaltspunkte zu finden. Es wäre doch denkbar, dass die Triebfeder ein Herrschaftsanspruch oder eine alte Feindschaft ist. Mein Bruder, einer der Vorsitzenden des Flugbotenrats, erzählte mir, dass auf den sirkandischen Landkarten keine Gegenden verzeichnet wurden, die von Nebel bedeckt sind.«


    »Vielleicht kommt der Nebel aus einer anderen Welt«, warf Mokini ein. »Oder er erzeugt sich selbst.«


    »Darüber lässt sich nicht viel sagen.« Filbug zupfte nachdenklich an seinen Stirnfedern. »Natürlich liegen solche Vermutungen nahe. Leider sieht es so aus, als sei der Nebel nicht unsere einzige Sorge.« Er runzelte die Stirn, als er die blassen Gesichter um sich herum bemerkte. »Ich will euch natürlich nicht noch mehr beunruhigen.« Er schürzte seine Lippen und schlürfte geräuschvoll einen Obstkopf aus.


    »Alles nur leere Worte, pah!«, knurrte Widewig und schnaubte ihm eine Rauchwolke ins Gesicht, die sich wie eine Lawine auf den Flugboten stürzte.


    Urg schlug einen Tentakel auf den Boden. »Ich glaube, Jungs, es wird höchste Zeit aufzubrechen«, sagte er, dabei stopfte er sich einen Obstkopf in den Rachen. »Das Kopfzerbrechen sollten wir den gläsernen Menschen überlassen.« Er winkte Filbug heran, der seine Schwingen vor ihm ausbreitete. »Entschuldigt, doch ich habe vor, meine Braut noch vor dem nächsten Seeperlenfest wieder zu finden. Ich denke, man sieht sich in Sirkanda.« Hastig kletterte er auf Filbugs Rücken. Das Glasgefieder klirrte leise, als sich der Flugbote in die Luft erhob.
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    »Es ist alles unsere Schuld.« Mokini versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das der Gedanke auslöste. »Bestimmt haben wir die Urfen in diese Sache hineingezogen.«


    »Schluss damit!«, schnaubte Widewig so wütend, dass ihm die Pfeife ausging. »Versuch bloß nicht wieder, mir den Spuk anzuhängen. Angenommen, das Schiff verfolgt uns. Was sollten wir deiner Meinung nach dagegen tun?« Finster starrte er auf den Fluss. Seine Stimmung schien jetzt schlechter als je zuvor. »Weiß nur, dass ich Utalah für den Rest meines Lebens mein Heck zukehren werde, sobald er mich aus seinem Dienst entlässt. Da kannst du Gift drauf nehmen!«


    Mokini biss sich auf die Lippen. Die vergangenen Stunden hatte er genug unter Widewigs Gemütsschwankungen gelitten, so dass er an dieser Stelle nicht weiter nachhakte.


    »Es wird bald dunkel«, brummte der Fährmann.


    Die Sonnen hingen tief in den Astgabeln und vergoldeten Urias Wipfel. Sanft glitt der Kahn durch die Dämmerung.


    Um die Blüten schwirrten kleine Baumelfen, die mit ihren Wurzelstöcken die Kelche berührten. Die Blumen leuchteten wie bunte Laternen und warfen Lichtstrahlen auf das Wasser.


    »Muss dir was sagen.« Widewig lenkte den Kahn in einen Tunnel aus verkrüppelten Ästen. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. »Aber du darfst nichts weitererzählen, versprochen?«


    Riesige Schmetterlinge wirbelten durch den Gang. Mokini bemerkte drei röchelnde Schatten, die hinter den Ästen hin und her krochen und im Gesträuch schnüffelten.


    »Versprochen«, sagte er. Er zog sich den Umhang enger um die Schultern, als ihm ein Frösteln den Rücken hinab kroch. Pflanzenartige Körper raschelten durch das Geäst, mit langen Wurzelarmen, die mit blitzenden Augen auf sie hinunterspähten.


    »Wollt ’s dir schon längst sagen«, begann Widewig mit kleinlauter Stimme. Eine unheilvolle Stimmung breitete sich im Kahn aus. Jede Bewegung, jedes Knistern im Geäst wirkte plötzlich bedrohlich. »Na ja, Utalah hatte mich vor dem Nebel gewarnt. Damals, in meinem Bootshaus.«


    »Du hast von dem Nebel gewusst?« Mokini sah ihn ungläubig an. »Und von der Gefahr, die von ihm ausgeht? Dann hast du meine Leute in das Unglück hineingeritten und mich die ganze Zeit über angelogen?«


    »Utalah hat nur gesagt, ich müsse vorsichtig sein«, gab Widewig zerknirscht zurück. »Wegen der Sache mit dem Nebel. Hatte keine Ahnung, dass er mich verfolgt.«


    »Und die Versammlung?« Mokinis Stimme bebte vor Wut. »Was weißt du über die Versammlung?«


    »Nichts!«, grollte Widewigs Stimme durch die Dunkelheit. »Ich weiß nichts darüber, ich schwör’s! Ehrlich gesagt, wenn ich lesen könnte, hätte ich mal ’nen Blick ins Pergament geworfen.« Sein Staken arbeitete sich durch das Wasser und stutzte Vorhänge aus verfilzten Luftwurzeln. Am Ende des Tunnels beugte sich eine blau leuchtende Pflanze über den Kahn, die ihren Kelch öffnete und silberne Sterne auf sie herabrieseln ließ.


    »Scheint mir hier ’n unheimliches Fleckchen zu sein, wenn der Tag zu Ende geht«, raunte Widewig, als ein Schwarm langschnäbliger Vögel vor ihm aufflatterte. »Schön, aber gefährlich.«


    »Hat dir Utalah noch mehr über den Nebel erzählt?«, drängte Mokini zu erfahren. In der Dunkelheit blitzten die spitzen Zweige wie Dornen vor ihm auf. Einige Äste funkelten wie Eiszapfen über seinem Kopf.


    »Nicht viel«, antwortete Widewig. »Nur, dass er das Land verwüstet. Von Nebelschiffen hat er nichts erzählt. Ich dachte, ich sollte es dir sagen, jetzt, wo wir uns so gut zusammengerauft und allerhand durchgemacht haben.«


    Mokini zuckte zusammen, als er unter sich ein unruhiges Scheppern vernahm. »Verfluchter Krempel!« Er hörte, wie Widewig in dem Fischernetz wühlte, das eingerollt unter der Bank lag. »Verflixt! Wo hab ich nur? Oho, mein Kneifer. Hier!« Er richtete sich wieder auf und entzündete einen Holzspan, der ein grünes Licht auf das Wasser warf.


    »’Ne ordentliche Armbrust würde sich jetzt gut auf meiner Schulter anfühlen. Man sollte sich immer vor den Bewohnern unbekannter Gegenden in Acht nehmen. Die sind aus ’nem anderen Holz geschnitzt als unsereins. ’Ne friedliche Gesinnung erkennt man erst, wenn einem nach der Begrüßung kein Dolch im Rücken steckt.« Mokini hörte, wie der Fährmann die Luft geräuschvoll durch seine Nasenlöcher einzog. »Sag mal, riechst du das auch?«


    Mokini hielt die Nase in die Luft. Kein Zweifel, der Waldduft hatte sich verändert.


    »Vor ’n paar Jahren ist mir mal ’n Blitz in den Kahn eingeschlagen, das hat ähnlich gerochen.«


    In der Ferne ertönte ein gewaltiges Knirschen und Knacken im Geäst. Als würde ein dicker Ast von den Bäumen brechen. Mokini hörte ihn vor sich in den Fluss platschen.


    Er fuhr zusammen, dabei lauschte er wie erstarrt in die Dunkelheit. Der Kullerer stieß ein pfeifendes Geräusch aus, sein rubinrotes Auge begann zu glühen.


    »Nur ’n Ast!« Widewig schwenkte den brennenden Scheit über das Wasser, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.


    Um den Kahn herum wehte ein klagender Laut durch die Bäume, der Mokini zusammenfahren ließ.


    »Was ist das?«, fragte er mit zitternder Stimme, während sein Blick über die schwarzen Baumwipfel glitt.


    »Hab kein’ blassen Schimmer«, hörte er Widewig neben sich flüstern. »Vielleicht der Geist einer alten Baumfrau. Denke, wir sollten uns lieber unsichtbar machen.« Er tauchte den Span ins Wasser, worauf die Flamme zischend erlosch.


    Mokini blinzelte in die Dunkelheit, doch Widewig war nur noch ein Schatten vor seinen Augen. Der Wehlaut glitt durch den Wald, wurde zu einem lang gezogenen Stöhnen und Jaulen, das bis in die höchsten Astspitzen hinauf drang. Von allen Seiten schien er zu kommen, als würde der Wald nicht aus Bäumen, sondern aus heulenden Wölfen bestehen.


    Mokini jagte eine Gänsehaut über den Rücken, als es über ihm in den Baumkronen knackte. Vorhänge aus messerscharfen Zweigen brachen durch die Bäume, die in einem Hagel vor dem Kahn ins Wasser stürzten, lang und spitz genug, um einen Erdwicht zu durchbohren.


    »Hat’s dich erwischt?«, fragte Widewig.


    Blätter und kleine Äste rieselten in den Kahn.


    »Nein.« Mokini schüttelte sich die Holzspäne aus den Haaren. Er schnappte nach Luft, als er vor sich noch ein anderes, beunruhigendes Geräusch hörte.


    »Machen wir uns besser aus ’m Staub!«, sagte Widewig.


    Etwas Gewaltiges schien sich durch das Unterholz zu wühlen. Wenige Meter vor dem Bug schlug ein Baum auf das Wasser. Breite Astgabelungen brachen splitternd in den Fluss, wie brüchiges Kristall.


    Mokini hatte Widewig noch nie so schnell den Staken schwingen sehen. Unermüdlich schlug er die Äste zurück, die wie Speere auf sie zuflogen.


    Vor ihren Augen öffnete sich eine Schneise, durch die der Mond sein gespenstisches Licht warf. Schwarze Astarme schaukelten im Wind. Im nächsten Moment schienen sie zu erstarren, als legte sich eine unsichtbare Vereisung auf ihre Zweige. Ganze Baumreihen fielen in sich zusammen, als würde jemand eine Sense durch den Urwald schwingen.


    »Was ist nur mit den Bäumen los?«, flüsterte Mokini. Er sah sich nach allen Seiten um.


    Das Mondlicht schimmerte auf den Baumgesichtern. Dicke Tränen rollten ihnen über die Rinden und aus aufgerissenen Mundhöhlen stießen sie qualvolle Laute aus. Plötzlich fiel es Mokini wie Schuppen von den Augen. Das waren keine Wölfe, es war der Wald, der schrie.


    »Etwas Unheilvolles zieht durch’s Land. Ich spüre es im Wasser«, raunte Widewig. Vor ihnen streckten die Bäume ihre zersplitterten Zweige flehend in den Nachthimmel. »Uria ist der älteste und ursprünglichste Teil unserer Welt. Dieser Wald lässt sich nicht einfach so über Nacht platt machen.« Eine Dunstwolke schob sich vor den Mond. Plötzlich wurde es stockfinster. Der Fährmann senkte seine Stimme. »Womit ich nicht sagen will, dass es mich nicht beunruhigt.«


    »Nebel!« Mokini atmete prüfend die Luft ein, die plötzlich einen metallischen Geschmack auf der Zunge hinterließ. »Ich rieche den Nebel.«


    Das Wasser fing an zu zittern. Ein Dröhnen erfüllte die Luft, das von einem dumpfen Stampfen begleitet wurde. Der Kahn schwankte, sogar die Bäume schienen zu beben. Geräuschlos lenkte Widewig sein Boot unter eine Astgabel.


    »Duck dich«, hauchte er. »Ab jetzt kein’ Mucks mehr!«


    Hinter dem grauen Schleier, der über die Baumwipfel zog, kam der Mond kurz zum Vorschein. Ringsum sah Mokini Schwärme aus Baumelfen, die in die Dunkelheit flohen.


    »Irgendetwas bewegt sich auf uns zu«, bemerkte er mit zugeschnürter Kehle. Eine Gänsehaut kroch ihm über die Arme und seine Nackenhaare sträubten sich. »Es klingt wie...« Seine Lippen zitterten.


    »Ich hab gesagt, kein’ Mucks!«, schnitt ihm Widewig das Wort ab, dessen Atemzüge immer rasender wurden. »Sonst kannst du zusehen, wie du nach Sirkanda kommst!«


    Etwas Raues strich Mokini über den Rücken. Er hielt die Luft an und sah sich nach allen Seiten um, doch er konnte kaum etwas erkennen. Das donnernde Grollen tönte durch die Nacht, es wurde unerträglich laut. Mokini biss die Zähne zusammen. Er spürte das brennende Verlangen, sich aus dem Kahn zu stürzen und davonzuschwimmen, obwohl er sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte.


    Plötzlich tauchte der Bug eines mächtigen Schiffes aus dem Nebel. Mokini erstarrte. Wie gelähmt sah er zu dem Schiff hinauf, das auf dem Nebel schwamm und durch die Bäume glitt, als sei die Eisenmasse nicht mehr als ein Dunstschleier, der die Illusion von Metall erweckte.


    »Nicht bewegen, Junge!«, brachte Widewig keuchend hervor. Mokini spürte, wie ihn der Fährmann fest am Arm packte und unter die Bank drückte. »Bleib, wo du bist!«


    Mokinis Magen krampfte sich zusammen. Riesenhaft schwebte der Rumpf an ihm vorbei, wie eine eiserne Festung. Eine Reihe gewaltiger Bullaugen leuchteten durch das Unterholz und aus riesigen Schornsteinen, die in den Nachthimmel aufragten, dampften Nebelschwaden.


    Hinter der Bordwand glaubte Mokini Schreie zu hören, die gequält durch den Dunst drangen. Zitternd umklammerte er seinen Stein und presste ihn fest an seine Brust. Der Nebel kratzte im Hals und schnürte ihm die Kehle zu, als wäre die Luft elektrisch aufgeladen.


    »WI-DE-WIG«, rauschte der Dunst in seinen Ohren.


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Die Schreie wurden qualvoller, er glaubte sogar Todesröcheln zu hören. Verzweifelt schloss er die Augen. Warum war er nicht bei den Erdwichten geblieben? Was hatte er überhaupt mit dem Spuk zu schaffen? Er spürte, wie der Nebel durch seinen Umhang glitt, wie er mit eisernem Griff seinen Körper packte. Seine Brust zog sich zusammen, bis er nicht mehr atmen konnte.


    »Die verbreiten hier ja ’nen beißenden Gestank«, keuchte Widewig, der sich aus der Nebelwolke hustete. »Ein Glück, dass die uns nicht entdeckt haben.«


    Mokini öffnete die Augen. Es fiel ihm schwer, sich aus der Erstarrung zu lösen. Er drehte seinen Kopf in alle Richtungen, doch das Schiff war verschwunden.


    »Hast du die Schreie gehört?«, fragte er atemlos, dabei drückte er den Kullerer fest an sich. »Ursine hatte Recht. Das Schiff ist hinter uns her. Ich konnte hören, wie der Nebel deinen Namen geflüstert hat.«


    »Papperlapapp!«, schnaufte Widewig. »Das macht das Wasser. Irgendwann hört man überall Stimmen in den Wellen, ’ne alte Seekrankheit. Glaub’ mir.«


    Mokini sah sich noch einmal um, während das Auge des Kullerers wie ein Scheinwerfer in die Nacht leuchtete. »Jedenfalls sah es nicht so aus, als würden die sich die schöne Landschaft ansehen.«


    In der Ferne gellte ein rauer Schrei durch den Urwald, der ihm einen eisigen Schauder über den Rücken jagte.


    »Schluss damit!«, zischte Widewig. »Ich will jetzt nichts mehr davon hören. Hab längst eingesehen, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Das musst du mir nicht ständig unter die Nase reiben!«


    Auf dem Wasser türmten sich riesige Astgabeln. Verirrtes Mondlicht schlüpfte durch die Zweige, das sich über den Fluss tastete. Widewig stieß seinen Staken in den Grund und lenkte den Kahn auf die Lichtspur, die unter dem Astgewirr verschwand.


    »Wir müssen sehen, dass wir hier durchkommen«, brummte er. Mit knirschendem Geräusch riss sich die Astgabel über ihm los, die wie sprödes Kristall auseinanderbrach. »Ohne zu Kleinholz verarbeitet zu werden. Verdammt!«


    


    Die Nacht schleppte sich dahin, während sich Widewig einen Weg durch das Gestrüpp bahnte, das verloren über den Fluss trieb. Dunkel und bedrohlich hoben sich die zerbrochenen Baumstümpfe gegen den Nachthimmel ab. Wie frostige Soldaten standen sie am Ufer.


    »Sieh dir das an!« Widewig deutete auf einen Ast, über den ein grauer Schleier hing. »Der Dunst ist elektrisch geladen.« Er streckte seinen wulstigen Finger aus und tunkte ihn in das rauschende Grau. »Autsch!« Winzige Blitze zuckten ihm um den Finger. Er schüttelte seine Hand. »Verdammt elektrisch! Die schwimmen also über Nebel aus Strom.«


    Fröstelnd wanderte Mokinis Blick am Ufer entlang. »Meinst du, die kommen nochmal zurück?« Die Angst vor dem Schiff saß ihm jetzt genauso hartnäckig im Nacken wie die schlechte Laune des Fährmanns. Doch bis auf ein paar Elfen, die Blütenlaternen schwingend über seinen Kopf flitzten, konnte er nichts erkennen.


    »Falls die sich nicht vorher in Luft auflösen, sind wir ihnen wohl auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


    Mokini vergrub den Kopf in seinen schaufelartigen Händen. »Ich hätte unter der Erde bleiben sollen«, seufzte er. »Nur weil ich Erdons Lebensstein trage, habe ich noch lange nicht seine Fähigkeiten.« Mit Unbehagen spürte er, wie das mulmige Gefühl in seinem Magen zunahm, sobald er an die gläsernen Menschen dachte. »Wie konnte seine Wahl nur auf mich fallen?«


    »Erdon wird seine Gründe haben«, grunzte Widewig. »Er hätte dich bestimmt nicht gewählt, wenn du nicht in der Lage wärst, diese Aufgabe zu vollbringen. Ich fürchte, du musst jetzt dein Schicksal selbst in die Hand nehmen.«


    Stunden vergingen, ehe sich der Himmel aufhellte und der Morgen sein rosiges Licht in dem Wald ausbreitete.


    Das blasse Sonnenlicht funkelte auf Widewigs Gesicht und machte schwere, borkige Tränensäcke sichtbar. Er sah müde aus. Auch Mokini fühlte sich erschöpft und bemühte sich, seine zitternden Lippen vor Widewig zu verbergen.


    »Na«, der Fährmann schnaubte verächtlich, »dich hat wohl die warme Erde zu sehr verwöhnt?«


    Riesige Blumen spannten um den Kahn herum ihre Blüten auf, und Schwärme gläserner Feen flirrten über den Fluss. Mokini warf einen nervösen Blick in den Wald, als er eine Bewegung zwischen den Zweigen bemerkte. Unter den Bäumen zitterten die Blätter.


    »Hast du was gesehen?« Der Fährmann ließ überreizt seinen Staken hochschnellen. »Verdammt!«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Mokini hörte, wie etwas mit zischendem Geräusch die Luft zerschnitt. Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz, als hätte sich etwas in seine Schulter gebohrt, er kippte nach vorn.


    »Was für ’ne Schurkerei!«, schimpfte Widewig, der entsetzt auf Mokinis Rücken starrte. »Ein Pfeil aus dem Hinterhalt.«


    Eine Schar Vögel mit grünem Gefieder stieg in den Himmel auf, die wie Blätter durch die Luft wirbelten.


    »Schnell, Widewig!« Mokini tastete seine Schulter nach dem Geschoss ab, das zitternd in seinem Fleisch steckte. »Zieh ihn heraus!«


    »Der ist aus Nebel!« Mit fahrigen Bewegungen versuchte Widewig den Pfeil zu greifen, doch seine Hände glitten nur durch den grauen Schaft hindurch. »Ich krieg ihn nicht zu fassen.«


    Mokini biss die Zähne zusammen. Er spürte, wie der Dunst durch seine Schulter kroch. Ein schmerzhaftes Kribbeln breitete sich in seinem Oberarm aus, und floss seinen Ellenbogen hinab.


    »Gauner!«, brüllte Widewig in den Wald. »Kommt raus aus eurem Versteck!« Er hob drohend den Staken in die Luft.


    Kein Geräusch, keine Bewegung war zu hören bis auf das leise Wispern des Flusses. Eine atemlose Stille erstickte die Geräusche im Wald, unter der sich die unsichtbaren Angreifer duckten.


    »Was passiert mit mir?« Mokini starrte auf seine Finger, die jetzt grau, fast unwirklich wirkten. »Es ist, als würde sich meine Hand auflösen.« Er spürte, wie etwas durch seine Kehle kroch und einen rauen Geschmack verbreitete.


    »Beruhige dich, Junge!« Widewig sah sich nervös nach allen Seiten um. »In Sirkanda wird man dir helfen können.«


    »Wenn ich mich bis dahin noch nicht aufgelöst habe!« Mokini riss sich den Umhang von der Schulter. »Sieh nur, der Pfeil ist verschwunden.« Seine Haut flimmerte. Um seinen Arm herum sackte der Stoff in sich zusammen, als würde der Knochen darunter zerfallen. Mit verzweifelter Miene sah Mokini zu dem Fährmann auf.


    »Junge, Junge!«, brummte Widewig beunruhigt. Vor dem Kahn ertönte ein Geräusch, ein leises Knirschen. »Was geht hier vor sich?«


    Ein grau schimmernder Nebel zog über den Fluss.


    Mokini blinzelte, er konnte den Wald kaum noch vor sich erkennen. Vor ihm hing etwas ins Wasser, das aussah wie das Ende eines Seils. Er legte den Kopf in den Nacken.


    Ein Tau hing straff in den Fluss hinunter, als würde es irgendwo herabhängen. Eine böse Vorahnung beschlich ihn. Sein Blick raste in der Luft umher, doch er konnte den Dunst kaum durchdringen.


    »Hier haben die also Anker geworfen«, knurrte Widewig. »Kurz vor Sirkandas Toren.«


    Einen Moment lang hatte Mokini das Gefühl, sein Herzschlag setzte aus. Über ihm erhob sich eine gewaltige Bugspitze, die unbeweglich auf der Stelle schwebte und steil in den Himmel aufragte.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, röchelte er leise.


    »Wir müssen unter dem Rumpf hindurch!«, brummte Widewig und runzelte nachdenklich die Stirn. »Es führt kein anderer Fluss in die gläserne Stadt.«


    »Ist das nicht gefährlich?« Mokini hörte, wie der Fährmann den Staken in den Grund stieß. Der Kahn geriet wild ins schwanken. Zu allen Seiten schwappte das kalte Wasser über die Bootkante.


    »Uns bleibt keine andere Wahl«, antwortete Widewig knapp.


    Mokinis Nackenfasern sträubten sich, als der Kahn unter den Rumpf tauchte. Rau glitt der Nebel über seinen Rücken. Von allen Seiten hörte er ihn Knistern und Zischen, dazu mischten sich dunkle, rauchige Kehllaute, die aus dem Schiff drangen. Mokini zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf den Staken zu lenken. Einen Moment lang schwanden ihm die Sinne. Verzweifelt kämpfte er gegen den Schmerz an, der durch seinen Arm kroch und ihm die geistige Klarheit trübte.


    »Verflucht!« zischte Widewig, der jede Orientierung in dem Dunst verloren hatte. »Dieser verflixte Nebel!«


    Mit Unbehagen spähte Mokini über seine Schulter. Er hörte ein Schlurfen, das sich durch das Wasser bewegte und als er einen Blick zurückwarf, sah er eine verschwommene Gestalt, die mit flirrenden Bewegungen durch den Nebel glitt. Die Angst schnürte Mokini fest die Kehle zusammen. Er presste die Lippen aufeinander, drehte sich zu Widewig um und versuchte, ihm einen Wink zu geben. Im selben Moment zog sich ein Reißen durch seine Brust, das ihn auf der Bank zusammensacken ließ.


    »Halt durch, Junge!«, flüsterte Widewig, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. »Wir haben es bald geschafft.«


    Plötzlich fiel ein heller Schein in den Kahn, der die Nebelwand aufriss wie ein graues Tuch. Mokini kniff die Augen zusammen und blinzelte in die Helligkeit.


    Vor ihm ragte ein Baum auf, so gewaltig, dass die Krone über ihm im Wolkenmeer versank. Das Sonnenlicht spiegelte sich an Millionen gläserner Fassaden, auf Treppen und Terrassen, die mit den Zweigen verwachsen waren. Der Baum trug eine Stadt auf seinen turmdicken Astarmen, die wie ein riesiges Laubdach funkelte.


    »Ist das...« Mokini japste. »Sirkanda?«


    Seine Augen schwammen in Tränen. Er war so beeindruckt, dass er die Schmerzen in seiner Schulter sowie den Nebel für Sekunden vergaß. Sein Blick irrte durch ein gläsernes Labyrinth aus Säulen, Brücken, Türmen und Gebäuden, das sich durch das Astwerk verschachtelte.


    Plötzlich hörte er hinter sich ein ersticktes Röcheln.


    Er wirbelte herum und sah, wie Sirkandas Licht durch den Nebel flutete und ihn in den Urwald zurücktrieb. Ein schauriges Gebrüll dröhnte durch die Bäume, zuletzt blieb ein feines überirdisches Klingen zurück.


    »Grundgütige See!« Widewig fegte mit dem Staken einen Nebelschleier aus dem Kahn. »Hoffe, das Schiff hat sich gleich mit aufgelöst.«


    Er holte tief Luft und stakte eilig auf eine Wurzel zu, die wie ein gläserner Tunnel in die Stadt führte. In der Wurzel herrschte dichtes Gedränge.


    Zusammengesunken lehnte Mokini an der Holzbank, den Kopf zurückgelehnt, und starrte mit neblig verschwommenem Blick in das Licht, das durch das Glas schimmerte. Er spürte, wie sich der Dunst durch seinen Kopf fraß, wie er seine Beine hinunterkroch. Als er versuchte, mit den Zehen zu wackeln, konnte er keinen Muskel mehr bewegen. Auch das Kribbeln, das ihn wenigstens davon überzeugt hätte, dass er noch am Leben war, konnte er nirgends mehr fühlen. Stöhnend kämpfte er gegen das Ohnmachtgefühl an.


    »Geht’s noch?«, fragte Widewig besorgt.


    Mokini versuchte zu antworten, doch seine Lippen fühlten sich so taub an, dass er nur ein Röcheln hervorbrachte. Tränen quollen ihm aus den Augen, wie Nebelschleier.


    »Sieht nicht gut aus, der Knirps«, rasselte eine Stimme neben ihm. Ein Gesicht mit schweren Lidern neigte sich aus dem Nachbarboot. »Zum Glück ist mir draußen im Wald gerade das richtige Mittel in die Hände gefallen.«


    An Widewigs Seite ruckelte ein Hausboot, an dessen Fenster winzige Drachen und gläserne Elfen gefesselt waren.


    »Ich mache euch ein gutes Angebot!« Der Nachbar rutschte näher und hielt Mokini ein Knäuel aus Schuppen, Krallen und Flügeln unter die Nase. »Zwanzig Elfen.«


    »Ich nehme an, wir haben uns im Kahn geirrt!«, schimpfte Widewig. Mit einem kräftigen Hieb schlug er seinem Nachbar das Bündel aus der Hand, das sich augenblicklich zu einem Drachen entrollte und auf wackligen Flügeln davonflog.


    Mokini hustete und spuckte einen Dunstschwall aus.


    »Hab ’nen Notfall im Kahn!«, brüllte Widewig durch den Tunnel, fuchtelte seinen Staken durch das Gedränge und schob die Boote beiseite. »Platz! Los, aus dem Weg!«


    Plötzlich geschah etwas, was Mokini zutiefst beeindruckte. Wie von Geisterhand getragen schwebten die Schiffe vor dem Kahn aus dem Wasser und stiegen in die Luft.


    »Warum nicht gleich so?«, bellte Widewig, als die Boote bis zum Ende des Tunnels in der Luft hingen, als wollten sie ihnen den Weg frei räumen. »Glasköpfe!«


    Ein paar gläserne Augen spähten verwirrt auf sie hinunter, doch niemand wagte etwas zu erwidern. Von den Rudern strömten Rinnsale, die dumpf auf Mokinis Stirn tropften.


    Als Widewig aus dem Tunnel stakte, fiel das Sonnenlicht


    in ein Hafenbecken, so hell, dass Mokini blinzeln musste. Über ihm verschachtelten sich Häuser, Straßen und Brücken durch den Baumstamm. Sie schienen bis in die Wolken zu wachsen. Hinter der Kaimauer reihten sich Gasthöfe an Hafenkneipen und zahlreichen Geschäften. Durch die Luft trabten Herden geflügelter Pferde. Hin und wieder rauschte ein Flugbote über Mokini hinweg.


    Sanft glitt der Kahn auf das Ufer zu. Auf dem Platz vor einem Eiscafe drängten sich die Leute um kleine gläserne Tische und löffelten Eiskristalle aus ihren Bechern.


    »Utalah!«, rief Widewig überrascht.


    Mokini bemerkte einen Mann in der Menge, der die Gäste ringsum um zehn Köpfe überragte und gütig lächelte, als er den Fährmann vor sich sah.


    »Willkommen in Sirkanda«, begrüßte sie der Mann und erhob sich von seinem gläsernen Stuhl. Selbst der Stuhl wirkte neben den anderen Plätzen gewaltig. »Ein Flugbote kündigte mir gestern Abend eure Ankunft an.«


    »Filbug«, brummte Widewig. »Natürlich. Hab versucht, die Sache ohne Aufsehen zu erledigen. Der Nebel belagert eure Baumstadt. Die Schiffe wimmeln überall. Sie waren uns dicht auf den Fersen.«


    Aus Utalahs Miene war abzulesen, dass er ihm keine neuen Nachrichten brachte. »Ich habe mir große Sorgen um euch gemacht. Du hast meinen Auftrag ehrenhaft erfüllt, Widewig«, lobte er ihn, während er auf den Kahn zuschwebte. Dabei strömte ihm seine Haut wie flüssiges Glas über den Körper, während der Saum seines Mantels wie Wasser über den Boden floss.


    »Den Erdwicht hat’s schwer erwischt.« Widewig senkte den Kopf. »Er muss dringend in euren Krankenflügel.«


    »Um Himmels Willen.« Utalah winkte eine gläserne Sänfte heran, die lautlos durch die Luft glitt und vor dem Kahn innehielt. »Hat ihn der Quor so übel zugerichtet?«


    Eine Decke flatterte aus dem Innern der Sänfte und rauschte in Widewigs Kahn. Mokini spürte, wie sie sich um seinen Körper wickelte, warm und federleicht.


    »Wir sind in ’nen Hinterhalt geraten«, hörte er Widewig antworten, als die Decke mit ihm in die Sänfte zurück schwebte, wo sie ihn behutsam auf das Glas bettete. »Er wird sich doch hoffentlich wieder erholen?«


    »Ein weicher Kern im harten Holz?« Utalah runzelte die Brauen. »Ich kann nichts versprechen. Doch wir haben hier ein paar weise Medizinmänner, die ihr Möglichstes tun werden. Solange unsere Gäste in Sirkanda weilen, tragen sie die Verantwortung.«


    »Halt die Ohren steif, Junge«, hörte Mokini den Fährmann unter sich brummen, als die Sänfte mit ihm in die Luft stieg.
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    Mokini spürte, wie ihn ein starkes Pochen in den Schläfen weckte. Er riss die Augen auf. Über ihm hingen Wesen, die mit zusammengeschnürten Wurzelbeinen kopfüber von einer niedrigen Decke baumelten. Sie zeigten ihm ihre grimmigen Gesichter, die wie winzige Schrumpfköpfe aussahen.


    Was war passiert? Wo war er?


    Mit hilflosem Entsetzen spürte Mokini, dass sich sein Körper wie versteinert anfühlte. Er versuchte sich zu bewegen, doch so sehr er sich auch anstrengte, seine Glieder rührten sich nicht von der Stelle. Plötzlich tauchte ein Gesicht vor ihm auf. Ein funkelnder Lichtstrahl ergoss sich aus einem Kessel über Mokinis Körper. Sofort wurden seine Glieder federleicht.


    »Er hat es überstanden«, flüsterte jemand.


    Mokini spürte, wie ihn eine Hand an den Schultern packte und hochzog. Benommen blinzelte er über den Rand der Sänfte. Die Luft war von schwerem Dampf getrübt und um ihn herum hallte das Getrappel kleiner Füße durch den Raum.


    »Ist er etwa schon wach?«, fragte eine andere Stimme.


    Mokini bemerkte, dass er sich in einem Gewölbe befand, das von gedämpften Geräuschen erfüllt war. Vor ihm wackelte ein Zwerg auf einen Kamin zu und stemmte den Kessel an einen Haken. Im gleichen Augenblick loderte eine hellgrüne Flamme im Kamin auf, die ein Drache ausspuckte, der zusammengerollt hinter dem Gitter kauerte. Als die Flammen den Kessel berührten, hüpfte der Kübel glucksend auf und ab; dabei strömte dem Zwerg das glitzernde Licht über die Füße.


    »Was gibt es da zu lachen, Nebron?« Wütend sprang der Zwerg beiseite. »Das ist kein Abwaschwasser. Du solltest dich schämen, so leichtfertig unser kostbares Sternenblut zu verschütten!«


    Mokinis Blick fiel auf einen gläsernen Lehnstuhl, der links vor dem Kamin stand. Er konnte nicht erkennen, wer darin saß. Es musste eine prächtige Gestalt sein, denn sie warf ein helles Licht in den Raum. Um den Stuhl herum wuselten weitere Zwerge in hellgrünen Kitteln. Einige hockten auf Schemeln, zerrieben grimmige Wurzelwesen und kontrollierten ihre pulverisierten Körper unter Lupen. Hin und wieder eilte einer auf den Kamin zu und schöpfte mit einer Kelle kochendes Sternenblut aus dem Kübel, wobei der Kessel jedes Mal in Gelächter ausbrach.


    »Der Unterirdische ist erwacht, Herr!«, flüsterte jemand in Mokinis Nähe. Im Widerschein des Kaminfeuers bemerkte Mokini einen Zwerg, der auf seinen Zehenspitzen stand und mit der Person sprach, die in dem Lehnstuhl saß.


    »Danke, Igrobald«, ertönte eine Stimme aus dem Sessel.


    Die Gestalt erhob sich. Im ersten Augenblick war Mokini wie geblendet von der Helligkeit, die sie ausstrahlte.


    Er kniff die Augen zusammen, um in dem Schein etwas zu erkennen. Mehr und mehr schälten sich die Umrisse eines Mannes aus dem Licht. Mokini schluckte, als die Gestalt auf ihn zuschwebte, dabei hielt er gebannt den Atem an. Die Haut des Mannes war aus Glas. Sein Gewand strömte wie ein fließendes Gewässer von seinen Schultern. Er war so groß, dass sein Kopf fast die Decke berührte. Gegen die Zwerge, die um ihn herumwuselten, wirkte er wie ein Riese. Doch das Außergewöhnlichste an ihm war sein Gesicht. Es schien sich ständig zu verändern, jedes Lebensalter schien in seiner Miene zusammenzufließen. Erst wirkte es zerfurcht wie ein See, in den man einen Stein hineingeworfen hatte, dann glättete es sich wieder.


    »Es tut mir Leid, dass dir auf deiner Reise soviel Unerfreuliches widerfahren ist«, hallte die Stimme des Mannes durch das Gewölbe, ohne dass er seine Lippen bewegte. Seine warmen, gläsernen Augen starrten Mokini so durchdringend an, als würden sie tief in seinen Geist eintauchen. »Umso glücklicher schätze ich mich, dich endlich in Sirkanda willkommen zu heißen.«


    Mokini wurde nervös. Wie konnte dieser Mann sprechen, ohne seine Lippen zu bewegen?


    »Du kannst meine Gedanken lesen«, beantwortete der Mann seine unausgesprochene Frage. »Wie ich sehe, besitzt du einen wachen Geist. Ich bin Utalah, der Lichtsammler.«


    Mokini erinnerte sich, den Namen in Widewigs Kahn einige Male gehört zu haben. »Was... was ist passiert?« Er presste sich die Hand auf seine pochende Stirn.


    »Ein Fährmann brachte dich nach Sirkanda.« Der gläserne Mann lächelte mild. »Auf eurer Reise hat das Gift eines Nebelpfeils deine Knochen in Dunst aufgelöst. Dank der hochgeschätzten Künste unserer Zwerge konnten wir dich in unsere Welt zurückholen. Dein Körper war nur noch ein dünner Schleier, den wir mit Sternenblut füllen mussten, um dich zu retten.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das funkelnde Licht in dem Kessel, der sich vor Lachen krümmte. »Na, haben wir wieder einen über den Durst getrunken, Nebron?« Utalah schüttelte den Kopf. »Er ist ein alter Trinker. Wir hätten ihn längst ausrangiert, aber keiner unter den neuen Bewerbern brachte das Sternenblut zum leuchten. Bisher konnten wir Nebron nicht einmal in seinem Rausch das Geheimnis entlocken, auf welche Weise er das Sternenlicht veredelt. Er hat Angst, seine letzten Tage als Suppenkessel zu verbringen.«


    »Sternenblut?« Mokini runzelte die Stirn. Schaudernd erinnerte er sich an den Nebelpfeil, der durch seine Glieder gekrochen war. Im gleichen Augenblick begann seine Wunde so schmerzhaft zu brennen, dass er aufstöhnte.


    »Es ist das Licht der Sonnen und Sterne, das wir in dem Glas unserer Stadt auffangen, um es uns als Heilmittel zunutze zu machen. Als Lichtsammler ist es meine Aufgabe, die Strahlen aus dem Glas zu filtern. Ich fürchte, das klingt jetzt alles ein wenig verwirrend. Wenn du möchtest, werde ich dir mehr über uns erzählen.« Er reichte ihm seine gläserne Hand. »Am besten in unserem Stadtgarten Samirais. Unsere Luft wird dich beleben.«


    Ganz vorsichtig ergriff Mokini Utalahs riesige Hand, denn er befürchtete, sie könne zerspringen. Plötzlich zog ihn eine unsichtbare Kraft aus der Sänfte, als würde ihn eine Geisterhand tragen. Mit weichen Gliedern landete er auf dem Boden, zu Utalahs Füßen. Er fühlte sich schwach und wackelig auf den Beinen.


    »Ausgezeichnet«, lobte ihn Utalah. »Es wird höchste Zeit, dass du wieder auf die Beine kommst.« Der gläserne Mann drehte sich um und schwebte durch die Halle. »Komm.«


    Mokini beeilte sich, dem leuchtenden Schein zu folgen, den Utalah auf den Boden warf. Um ihn herum herrschte ein hektisches Gedränge. Immer wieder rempelten ihn Zwerge an, traten ihm auf die Füße, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Der Teil der Halle, den er von seiner Sänfte aus hatte überblicken können, machte nur einen winzigen Teil des gesamten Raumes aus.


    Plötzlich verlor er Utalah aus den Augen. Suchend sah er sich nach ihm um und bemerkte neben sich einen Vorhang aus blauschwarzen Propellertierchen. Sie schwirrten über eine gläserne Wand und verdunkelten die Halle, indem sie jeden eindringenden Sonnenstrahl verschluckten.


    Mokini zuckte zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er wirbelte herum. Hinter ihm stand Utalah, der ein Einmachglas durch die Luft schwenkte.


    »Unsere Vorhänge.« Mit den Fingerknöcheln klopfte Utalah an das Gefäß, woraufhin sich die Propellertierchen wie ein dunkler Strahl in das Behältnis stürzten. »Lass uns nach draußen gehen, bevor wir Jemanden verärgern.«


    Gleißendes Licht fiel durch die Wand, auf der noch ein verirrtes Propellertierchen umherschwirrte.


    Hinter sich hörte Mokini, wie sich die Zwerge über die Helligkeit beschwerten. Er kniff die Augen zusammen, als er durch das Glas schaute. Plötzlich spürte er, wie Utalah seine Hand ergriff und ihn durch die Wand zog. Im gleichen Augenblick bemerkte Mokini ein warmes Kitzeln an seinem Körper, als würde er in Wasser eintauchen. Er machte einen unsicheren Schritt nach vorn und spürte, wie sein Fuß in Glaskieseln versank, die unter seinen Sohlen knirschten. Als er sich umsah, lag die Glaswand bereits hinter ihm.


    »In Sirkanda gibt es keine Türen oder Schlösser. Niemand dringt hier unerlaubt ein.« Utalah lächelte geheimnisvoll, als er Mokinis erstauntes Gesicht bemerkte. »Wir brauchen uns vor nichts zu schützen. Sirkanda ist eine friedvolle Stadt. Sie heilt schlechte Taten und Gedanken aus. Warte ab, du wirst bald nicht mehr unter die Erde zurückwollen.«


    Mokini blinzelte zu den Sonnen, die ihr goldenes Licht über Samirais ausbreiteten. Ihre Strahlen durchfluteten Utalahs Körper, als würden sie ihn von innen beleuchten. Mokini konnte das Sternenblut in seinen gläsernen Adern glitzern sehen. Als er sich umsah, bemerkte er, dass er in einem kleinen Säulenhof stand. Vor ihm badete eine Nixe in einem Springbrunnen, die ihm verschmitzt zuzwinkerte.


    »Lass uns gehen«, sagte Utalah aufmunternd. Er führte Mokini durch einen Bogengang, der von Wolken verhangen war. Mit nackten Füßen watete Mokini durch den weißen Schleier, als spazierte er durch den Himmel.


    »Liegt der Palast in den Wolken?«, wollte Mokini wissen.


    Utalah nickte. »Er liegt in der Krone der Baumstadt. Sirkanda ist der gewaltigste Baum Urias. Unsere Stadt wächst aus seinen Ästen.«


    Ein ehrfürchtiger Schauer lief Mokini über den Rücken.


    Hinter den Arkaden schlängelte sich der Kiesweg durch einen Garten, in dem Bäume, Hecken und Blumenbeete wie aus Glas geschnitzt wirkten. Kleine Schäfchenwolken zogen über die Wiesen hinweg.


    »Der Garten Samirais wächst auf den Dächern unseres Palastes«, erklärte Utalah. Der Garten war von tiefen Einschnitten durchzogen, die ein gewaltiges Labyrinth in den Grund trieben. Mokini spähte über den Wegrand in einen Abgrund, der von anderen Schächten gekreuzt wurde. »Da geht es tief hinunter. Die Stadt ist ein verschlungenes Geflecht aus vielen Bauwerken. Die Schluchten sind Lücken zwischen den Gebäuden. Unter uns ist nichts als Luft und Glas.«


    Utalahs Worte jagten Mokini eine Gänsehaut über den Rücken. Für den Verstand eines Unterirdischen, der Zeit seines Lebens unter festen Erdschichten gelebt hatte, war die Vorstellung äußerst beunruhigend.


    Utalah bog in einen Weg ein, der von baumgroßen Blumen gesäumt wurde, die sich wie Sonnenschirme über Mokini aufspannten. Funkelnde Feen flatterten durch die Luft und hier und dort überbrückten gläserne Bögen die Schluchten.


    Utalah nickte den Geschöpfen zu, die ihre Köpfe aus den hohen Glashalmen reckten. Mokini spürte, wie er neugierige Blicke auf sich zog. Einige zeigten sogar mit Fingern auf ihn, dabei fing er Worte in fremdartigen Sprachen auf.


    »Deine Geschichte hat sich hier herumgesprochen«, sagte Utalah, der seine Verwunderung bemerkte. »Sie sind alle neugierig, dich zu sehen.«


    Mokini sah sich unsicher um, dabei versank er tief in seinem Umhang. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Ein seltsames Geschöpf kreuzte auf riesigen Löwenpranken ihren Weg. Es hatte ein feuerrotes Fell, das an ein Flammenmeer erinnerte. Auf seinem Rumpf saß eine Art Falkenkopf und über seinem Rücken schwebte ein Thron, in dem ein steinalter Mann saß. Er hatte einen langen Bart und seine gläserne Haut war von Runzeln durchzogen, die wie Risse wirkten. Der Alte beugte sich etwas vor und kraulte dem Geschöpf das Gefieder.


    »Das ist Uren«, flüsterte Utalah Mokini ins Ohr. »Unser Stadthalter und der Älteste unseres Geschlechts. Er reitet auf seinem Gribol. Ein Gribol lebt und stirbt mit seinem Würdenträger. Uren wurde auf seinem Rücken geboren. Jeder der den Thron des Gribol zu besteigen versucht, versengt sich an seinem brennenden Fell.«


    Mokini wich ein paar Schritte zurück, als das Geschöpf vor ihm stehen blieb und ihn aus blitzenden Augen musterte.


    »Utalah, mein Bruder«, grüßte Uren freudestrahlend und breitete seine Arme aus. »Ich habe dich seit dem letzten Sternenblutfest nicht mehr in Samirais gesehen. Hast du die ganze Zeit den Heilungsprozess unseres unterirdischen Freundes überwacht?« Er deutete mit einem freundlichen Kopfnicken auf Mokini. Sein Bart wallte wie ein Wasserfall über den Rücken des Gribol.


    »Offen gestanden, ja«, antwortete Utalah. Er ließ seine Augen über die Glashalme schweifen. »Ich bin überrascht, Samirais war noch nie so gut besucht.«


    »Und das Bemerkenswerteste ist, dass sich hier alle, trotz unterschiedlichster Abstammung, außergewöhnlich gut vertragen«, bemerkte Uren. »Dabei haben wir diesmal nicht nur sanftmütige Schafe zu Gast.«


    Sein Blick wanderte zu einem Waldschreck, der wie ein bärtiger Riese im Gras lag. An seinem Gürtel zuckte eine Reihe lebendiger Keulen, die darauf warteten irgendjemand niederschmettern zu dürfen. Der Waldschreck unterhielt sich mit einem Schnarchhut, der vor ihm an einer Astgabel hing und jeden Satz mit einem herzhaften Gähnen beendete. Überall wo Mokinis Blick hinfiel, räkelten sich fremdartige Wesen auf den Wiesen. Die meisten von ihnen waren in dicke Bücher vertieft, als würden sie lernen.


    »Samirais ist eine Studierwiese geworden«, grinste Uren. »Kein Wunder, bei diesem Wetter hat niemand Lust, hinter dicken Glaswänden zu brüten.«


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Mokini ein Wesen, das die Wiese hinaufrollte und eine kleine Spur auf dem Rasen hinterließ. »Yatri?«, stammelte er ungläubig, ohne das Geschöpf aus den Augen zu lassen.


    »Wuauk«, heulte das Wesen, während es auf Mokini zurollte. »Yatri hatte große Angst! Böser Nebelpfeil!«


    Fragend wanderte Mokinis Blick von Uren zu Utalah, doch seine Verwunderung wurde von keinem der beiden geteilt.


    »Was habt ihr mit ihm angestellt?«


    »Sein Geist redet mit dir«, antwortete Utalah, der beim Anblick von Mokinis fassungslosem Gesicht wieder sein geheimnisvolles Lächeln zeigte. »Wir haben eure Adern mit Sternenblut gefüllt. Euch vereint jetzt ein unsichtbares Band, ihr könnt nun lautlos miteinander sprechen und eure Gefühle teilen. Wir nennen es das sirkandische Flüstern, das alle Sprachen dieser Welt überwindet. Du teilst jetzt deine Gedanken mit den Sternenblütlern. In Gefahr kann es durchaus nützlich sein, doch das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb wir dir das Sternenblut in die Adern geflößt haben. Es sollte deine Verwandlung in einen Nebelschleier aufhalten. Der Pfeil des Quor hatte bereits sämtliche Knochen in dir aufgelöst.«


    »Quor?« Mokini sah ihn verwundert an. Er überlegte, ob Utalah den Nebel meinte, der seine Stadt belagerte.


    »Sehr Scharfsichtig«, antwortete ihm Utalahs Geist, der offensichtlich in seinen Gedanken gelesen hatte.


    Uren warf Utalah einen bedeutungsschweren Blick zu. »Utalah, walte deines Amtes. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Am besten klärst du unseren unterirdischen Freund nun über die Bewandtnis unserer Zusammenkunft auf. Ich will euch nicht länger aufhalten. Nun, junger Mann«, er nickte Mokini wohlwollend zu, »höre auf Utalahs Gedanken. Es gibt heute noch viel für dich zu lernen. Wenn ich in deinen Geist schaue, sehe ich, dass du einen scharfen Verstand besitzt.« Der Gribol setzte sich in Bewegung, während ihnen Uren mit seiner runzligen Hand winkte. »Ich erwarte euch beim Abendessen!«, hörten sie die Stimme des Stadthalters in ihren Gedanken. Mokini beobachtete, wie sich einzelne Spaziergänger vor dem falkenköpfigen Gribol an den Wegrand drückten.


    »Uren hat recht, wir sollten langsam zum wichtigsten Teil unseres Ausflugs kommen«, bemerkte Utalah. »Sicherlich brennt dir die Frage schon lange auf der Zunge, warum wir dich eigentlich hier her gerufen haben. Ich werde dir nun alles, was in der Versammlung besprochen wurde, mit eigenen Worten wiedergeben. Doch dazu muss ich dir erst einmal etwas zeigen. Folge mir.«


    Mokini warf dem gläsernen Mann einen bestürzten Blick zu. »Heißt das, ich habe die Versammlung verpasst, für die ich die ganze Reise auf mich genommen habe?«


    »Sagen wir, du hast mehr als ein Sternenblutfest im Koma gelegen«, erklärte Utalah. »Unser Sternenblut hat Wochen gebraucht, um den Bauplan deiner Knochen nachzubilden. Ihr Unterirdischen habt außergewöhnlich warmes Blut in euren Adern. Die gläsernen Knochen sind in deinem Körper wie Butter zerflossen, bis Nebron, du erinnerst dich an den alten Kessel, eine besonders kristalline Substanz zusammenbraute.«


    Mokini beschlich ein unbehagliches Gefühl, als er sich die gläsernen Knochen vorstellte, die jetzt seinen Körper zusammenhielten. Unwillkürlich tastete er seinen Arm ab, doch er konnte keinen Unterschied feststellen.


    »Du wirst es nicht fühlen«, flüsterte Utalah lächelnd, der unter einer Reihe von Quallenblumen entlang schwebte, die über seinem Kopf rubinrot leuchteten.


    Immer wieder liefen Gruppen von Leuten flüsternd und mit neugierigen Blicken an Mokini vorbei. Einige traten sogar auf ihn zu und erkundigten sich nach seinem Befinden. Er atmete erleichtert auf, als Utalah den Weg hinter sich ließ und an den Rand eines Glaswaldes trat.


    »Hier sind wir unter uns«, erklärte er und schob die wilden Schlingpflanzen beiseite, die von den Ästen herabhingen, »dort wird dich keiner mehr belästigen.«


    Als Mokini durch das Dickicht trat, spürte er ein Kribbeln im Körper. Er lauschte in die Stille. Es war, als würden ihm die Bäume ringsum zuflüstern. Hinter den durchsichtigen Baumstämmen sah er eine Herde Einhörner, die durch den Wald galoppierten. Über ihm hüpften Glasvögel durch die kristallenen Zweige, die in der Sonne glitzerten, doch nicht einmal die Tiere konnten sein Unbehagen vertreiben.


    Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Einen halben Meter vor ihm wölbte sich Widewigs Gesicht aus einer Baumrinde, als würde es aus dem Glas herauswachsen. Der Fährmann schlug die Augen auf und starrte Mokini aus zwei Kristallkugeln an. Erstaunt streckte Mokini seine Hand aus. Im selben Moment zerfloss Widewigs Gesicht wie flüssige Sahne. Fassungslos starrte Mokini auf die Stelle, aus der jetzt das Gesicht der Urfe herauswuchs. Sie blinzelte ihm verstohlen zu, während sich die Äste wie Tentakel um seine Hand wickelten.


    »Keine Angst«, Utalah wirbelte seine Arme durch die Luft, worauf die Tentakel in den Stamm zurück schmolzen, »der Baum spiegelt nur deine Gedanken wider. Ich sehe in dem gleichen Baum Personen, die ich aus meinem Leben kenne. Jeder sieht das, was er sehen will. Hier in Sirkanda gibt es nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Die flüsternden Bäume sind friedvolle Gewächse, sie sind die Hüter unserer Gedanken, auch wenn sie auf den ersten Blick bedrohlich erscheinen. Da wir sie mit Sternenblut bewässern, können sie in unserem Geist lesen.«


    Mokini drehte sich in alle Richtungen, als sich Widewigs Fratzen ringsum aus den Baumrinden wölbten. Die grimmigen Gesichter versuchten sich hartnäckig zu halten, bis sie sich langsam auflösten, wie Wogen auf einem Fluss.


    »Hier entlang.« Utalah schob einen dichten Vorhang aus Schlingpflanzen beiseite, die wie gläserne Schlangen nach ihm züngelten. »Es ist nicht gut, zu lange in Gedanken zu verweilen!«


    Mokini atmete erleichtert auf, als er aus dem Dickicht auf eine Terrasse trat, die von einer gläsernen Ringmauer umschlossen war. Vor ihm schwebte Utalah auf das Plateau. Ein frischer Wind bauschte seinen gläsernen Mantel auf, der sich für Sekunden in einen Wirbelsturm verwandelte. Mokini stapfte durch die Wolken, die über den Boden zogen, auf die Ringmauer zu und warf einen Blick über die Balustrade. Er spürte, wie sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Unter ihm brach sich das Sonnenlicht an dem Baum, der gewaltig wie ein Bergmassiv war. Aus seinen Astarmen wucherten riesige Stadtbezirke, Millionen verschachtelter Bauwerke, die über labyrinthartige Treppen und Brücken miteinander verbunden waren. Dagegen war das Plateau nur ein winziges Blatt, das aus der gewaltigen Baumkrone ragte. Mit versteinertem Blick starrte Mokini in die Tiefe.


    Wenige Meter unter ihm knirschte eine Astspitze. Mokinis Blick fiel auf ein Gebäude, das sich unablässig vom Grund hob und senkte. Sprünge fraßen sich wie große Spinnenetze durch das Gemäuer, dann brach es wie ein alter Zahn durch den Grund, kippte über den Ast und stürzte in Scherben in die Tiefe. Mokini schnappte nach Luft.


    »Um diese Jahreszeit fallen die Gebäude wie Blätter von den Bäumen«, erklärte Utalah. »Die alten Gemäuer werden von modernen Stadthäusern aus den Ästen geschoben. Es gibt hier Wohnungen wie frisches Laub.« Tatsächlich, eine Art Stadthaus hatte das alte Gebäude aus dem Boden gestoßen. »Aber der Zustand der frisch knospenden Häuser ist bedenklich. Ihre Grundmauern sind dünn wie Eis, manchmal sogar von Rissen durchzogen oder halbeingestürzt, bevor sie durch den Ast brechen. Das Schlimme daran ist, aus den kaputten Häusern wächst nichts Neues nach.« Mokini schluckte, als Utalah auf die Lücken im Häusermeer deutete, ganze Bezirke lagen in Trümmern. »Ich fürchte, bald wird von Sirkanda nur noch ein riesiger Scherbenberg übrig sein. Doch was sind schon ein paar Scherben gegen den Nebel, der vor unseren Toren wächst.«


    Mokini starrte ihn entsetzt an. »Hängt der Zerfall mit dem Nebel zusammen?« Die Sonne brannte auf seinem Gesicht und Schwärme gläserner Fliegen tanzten um seine Ohren.


    »Dazu kommen wir später. Pass auf!« Utalah starrte wie gebannt auf die Ringmauer, bis das Glas vor Mokini zu wachsen begann und der Horizont näher an ihn heranrückte, als würde er durch eine Lupe blicken. »Mit deinen Gedanken kannst du die Dinge verändern. Du hast Sternenblut.«


    Plötzlich konnte Mokini endlos weit sehen, über ein Meer aus Nebel, der durch das Land kroch, wie Geisterfinger. Riesige, abgestorbene Baumstümpfe schwammen im Dunst, als hätte jemand den ganzen Wald abgeholzt.


    Mokini blieb die Luft weg.


    »Du hast wirklich lange im Krankensaal gelegen«, hörte er Utalah sagen. »Inzwischen hat sich hier einiges verändert. Der Quor hat sich ausgebreitet und den Urwald über Monate zersetzt. Nun sind von den majestätischen Baumriesen nur noch graue Holzstücke übrig geblieben.«


    Je durchdringender Mokini durch die Ringmauer starrte, umso schärfer sah er das Holz vor sich. Hier und dort krochen in Nebel vermummte Gestalten auf der grauen Erde herum. Mit seinen Gedanken konnte er wie ein Irrlicht durch das Nebelmeer geistern, als wäre das magische Glas zu seinen Augen geworden.


    »Was ist mit Erdon passier? Und mit den Erdwichten?«


    »Sie haben sich verwandelt«, antwortete Utalah. »Der Quor schluckt Landstriche und Einwohner. Nur Sirkandas Licht hält ihn davon ab, unsere Stadt einzunehmen. Der Nebel stellt uns vor ein großes Rätsel, denn wir wissen weder, woher er kommt, noch was der Grund seiner Belagerung ist. Vor fünf Sternenblutfesten sendeten wir einen Flugboten aus, der die Lage auskundschaften sollte. Als er nach Sirkanda zurückkehrte, war sein Leib mit Nebelpfeilen bespickt. Es war uns eine Warnung, als er wie ein Dunstschleier durch den Palast schwebte. Wir waren so bestürzt, dass wir damals nicht schnell genug handelten. Ich vermute, er ist jetzt ein Bote des Quor.«


    Mokini reiste mit seinem Blick durch die Luft. Es dauerte nur Sekunden, bis er hoch genug aufgestiegen war, um die Ebene unter sich in seiner ganzen Größe zu überblicken. Der Quor hatte ein gewaltiges Netz aus grauen Schichten angelegt. Eisenschiffe dümpelten in den dunstigen Wogen und belagerten Sirkanda in weiten Kreisen. Mokini lief ein Schauer über den Rücken.


    »Böser Quor! Schlechter Nebel!« Der Kullerer sprang gegen das Glas und stieß sich sein rubinrotes Auge. »Macht Land kaputt, macht Erdwicht krank!«


    »Wird unsere Welt untergehen?«, fragte Mokini mit belegter Stimme, dabei versank sein Blick in dem Nebelmeer. Alles um ihn herum wurde trübe, die Ringmauer wirkte beschlagen. Vor ihm zuckten sterbende Sonnenstrahlen wie Blitze durch den grauen Schleier.


    »Ich kann keine Vorhersage treffen.« Utalahs Finger glitt über die Glaswand. »Sobald der Quor mächtig genug ist, könnte er unsere Stadt überrollen.«


    Die Ebene breitete sich jetzt wie eine Landkarte vor Mokini aus, während Utalahs Zeigefinger um einen Fleck kreiste, der wie eine Gewitterwolke in dem Dunst hing.


    »Hier liegt der Knotenpunkt des Quor.« Der Klang in Utalahs Stimme wurde scharf. »Dort hat sich der Nebel so massiv verdichtet, dass aus seinen Schwaden ein gewaltiges Gebilde hervorgegangen ist. Ein dunkler Baum, der ein dunstiges Abbild von Sirkanda ist. Seine Astarme sind hohl wie Rohre, er wird von innen bevölkert. Seit einer Weile beobachte ich, wie er dort am Horizont emporwächst, als wolle er sich mit uns messen.« Unter seinem Zeigefinger, den er zitternd auf die Scheibe presste, rauschte Mokinis Blick durch den Dunst. Hier und da sah er Gestalten, die sich in den Nebelschleiern wie in einem Spinnengewebe verfangen hatten. Ihm klopfte das Herz. Vor ihm zog sich der Dunst mehr und mehr zusammen, verdichtete sich, bis er wie ein gewaltiger Baum vor Mokini aufragte. Seine Äste wuchsen weit in das lichtlose Grau, heillos ineinander verschlungen wie in einem Ringkampf. Eine Anzahl gewaltiger Nebelschiffe ankerte vor dem Stamm.


    »Wie ein Giftpilz ist er aus dem Boden geschossen«, sagte Utalah, doch seine Miene blieb unbewegt. »Am Anfang kam nur Nebel auf, jetzt hat er Gestalt angenommen. Graue Menschen. Schiffe. Bollwerke. Er errichtet seine eigene dunstige Welt. Alles Leben wird von ihm eingesponnen.«


    Mokini schluckte. »Wird es einen Krieg geben?«


    »Unser Krieg beruht auf Weisheit, nicht auf Waffen«, antwortete Utalah. »Wir kämpfen mit dem Licht unseres Geistes, deshalb sind wir hier versammelt. Leider können wir das Ausmaß der Geschehnisse noch nicht erahnen. Ich glaube, sie haben tiefere Wurzeln, als wir glauben. Der Quor ist nur ein winziger Teil eines gewaltigen Konzepts. Nach dem, was dort draußen vor sich geht, ist der Zusammenhalt unter den Völkern wichtiger denn je. Der Rat und die Hilfe eines jeden einzelnen ist im Moment die einzige Quelle, aus der wir schöpfen. Unterschiede in den Lebensweisen bringen auch andere Ansichten, neue Ideen, die uns in der Sache weiterhelfen können.«


    »Und ich dachte, ihr hättet eine Antwort für alles«, seufzte Mokini. Utalahs Worte verdeutlichten ihm, dass selbst die gläsernen Menschen im Dunkeln tappten.


    »Wir setzen unsere Hoffnung in die verschiedenartigen Wesen, die aus allen Regionen gekommen sind, um uns zu helfen«, erklärte Utalah. »Doch ich will dir noch mehr zeigen, bevor deine Konzentration nachlässt. Folge mir!«


    Schweigend liefen sie den Weg zurück. Mokini hörte die flüsternden Bäume um sich herum wimmern, als würden sie seine Gedanken erfassen, die jetzt nur noch um Sirkandas Verfall und den Nebel kreisten. Aus den Rinden wölbten sich Fratzen, die vor ihm wie Seifenblasen zerplatzten.


    »Sie ertragen deine Gedanken nicht«, bemerkte Utalah. »Der Quor ist zuviel für sie.«


    Traurig starrte Mokini auf die Scherben, die sich über den Weg verteilten. »Was ist eigentlich aus dem Fährmann geworden?«, fragte er nach einer Weile. Irgendwie vermisste er den alten Giftzwerg. In seinem Kahn war ihm die Welt noch so friedlich vorgekommen.


    »Der Kahn sitzt unten im schunkelnden Hafen«, antwortete Utalah, »und lässt sich das sirkandische Bier schmecken.«


    Mokini sah ihn fragend an. »Im schunkelnden Hafen?«


    »Eine Kneipe«, antwortete Utalah. »Unten am Hafen. Genau das Richtige für einen rauen Seebären wie Widewig. Die Kneipe steht unter Wasser. Seit dem letzten Sternenblutfest ist er nicht mehr außerhalb der Spelunke gesehen worden. Er erzählt überall herum, wir hätten ihn betrogen. Mit seinen regelmäßigen Wutausbrüchen macht er sich so langsam einen Namen da unten. Kaum einer wagt es mehr, sein Boot neben ihm anzulegen.«


    Mokini grinste. »Das kann ich verstehen.«


    »Falls du deinen Freund besuchen willst, brauchst du etwas in den Taschen.« Utalah reichte ihm ein Säckchen, aus dem ein Schwarm gläserner Elfen hervorschwirrte. Die Elfen rieben sich müde die Augen, als hätten sie die Zeit schlafend in dem Beutel verbracht. »Das sind Sirbiris, Sirkandas Zahlungsmittel.« Mokini hörte ihre Flügel sirren, als die kleinen Wesen um ihn herumflatterten. »Hier gibt es jede Menge Geschäfte. Ein sirkandisches Bier kostet allein zwei Elfen.« Utalah schwenkte den Beutel durch die Luft. »Hopp, hopp! Zurück in den Sack!« Mit hängenden Köpfen flogen die Elfen in den Beutel zurück.


    Sie erreichten Samirais. Auf den gläsernen Wiesen hatten einige der Gäste kleine Schreibtische aufgestellt. Mokini hörte ihre Federkiele eifrig auf Pergamenten kritzeln. Über ihm kreiste ein heller Schein über die Wiese, der plötzlich im Sturzflug auf ihn zuraste und in einer Bruchlandung über seine Füße stolperte.


    »Verzeih, Utalah!« Der gefiederte Kopf des Flugboten kam hinter einem Bücherturm zum Vorschein, der in seinen Armen schwankte. »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dem Erdwicht geht. Wir haben uns in Uria kennen gelernt, als ich diesen Faulenzer nach Sirkanda gebracht habe.« Mit einer unglücklichen Kopfbewegung deutete er auf den Urf, der sich in einer gläserne Badewanne auf der Wiese sonnte. Urgs Kampfgeist war in Samirais offenbar wieder verebbt. »Seht euch das an! Den ganzen Tag stiftet er die Leute an, mit ihm eine Partie Urfenstein nach der anderen zu spielen. Lässt sich das Frühstück an die Wanne bringen, während sich andere das Hirn zermartern!« Filbug schnappte nach Luft. »Er glaubt, er sei hier im Erholungsurlaub. Ich hätte ihn lieber in seiner Grotte zurücklassen sollen.«


    »Mach dir keine Sorgen wegen des Urfs, Filbug«, besänftigte ihn Utalah. »Er spielt sich ein bisschen auf, weil Uren seinen Antrag auf ein Heer gläserner Ritter abgelehnt hat.« Er klopfte dem Flugboten aufheiternd auf die Schulter. »So sind sie nun einmal, die Urfen.«


    »Er hat seine Sache nicht gut vertreten.« Filbug schüttelte den Kopf. »Das habe ich ihm von Anfang an gesagt! Ich hätte ihn besser beraten sollen.«


    Utalah schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund. Ein Krieg wäre nicht in unserem Sinne. Uren will, dass wir unsere Nerven behalten. Die gläsernen Ritter sind nur Friedensbotschafter, wir haben hier keine Streitkräfte.«


    »Was für ein lascher Haufen!«, hörten sie Urg von weitem rufen. »Wir brauchen eine neue Regierung mit wehrhafter Streitmacht, Wahlrecht für Urfen und alle Erdbewohner!« Er ballte seine Flosse zu einer Faust, die er aus der Wanne streckte. Plötzlich verabschiedete sich Filbug überstürzt, offenbar war ihm dieses Thema vor Utalah unangenehm.


    »Das bringt uns natürlich nichts, wenn wir zum Angriff übergehen, bevor wir nicht wissen, was es mit dem Quor auf sich hat.« Utalah zog die Stirn in Falten. »Doch ich kann verstehen, dass er sich so aufführt, schließlich ist sein ganzes Volk wie vom Erdboden verschwunden.«


    »Samt seiner Seeperle, vor der er Eindruck machen will, damit sie in die Ehe einwilligt«, ergänzte Mokini.


    »Du scheinst ihn besser zu kennen«, grinste Utalah, dabei schwebte er eine breite Treppe empor, die durch ein Tor in eine riesige Halle führte. Der Boden der Halle verlor sich weit unter ihnen in gähnender Tiefe. Gedämpfte Stimmen hallten durch den Raum, durch den zahllose Brücken und Treppen zu Zimmern und Sälen führten.


    »Im Gegensatz zu den vielen Treppen sucht man die Wegweiser hier vergeblich. Du solltest deiner inneren Stimme vertrauen, wenn du dich zurechtfinden willst. Sofern du weißt, wohin du willst, wirst du an dein Ziel geführt.«


    Sie liefen über eine Brücke, die quer durch die Halle führte, an einer Reihe gläserner Ritter vorbei, die vor Utalah salutierten. Das Labyrinth verströmte ein durchdringendes Licht und nachdem sie mehrere Treppen hinaufgestiegen waren, erreichten sie ein rundes Plateau.


    »Einen schönen Nachmittag, die Herrn«, grüßte sie eine gläserne Büste, die auf einem Sockel thronte, in dem ein Satz in goldenen Lettern eingraviert war: Komposius, Komponist, verst. 1200 nach dem ersten Sternenblutfest.


    Die körperlose Gestalt neigte ihren Kopf. Ihr langes wellenförmiges Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden, ihren Hals verdeckte eine Halskrause.


    »Hallo Komposius!« Utalah begann eine Melodie zu summen, worauf die Büste einen verzückten Gesichtsausdruck bekam und verträumt in die Luft blickte.


    »Das ist eine meiner schönsten Symphonien«, sagte sie verzückt. »Das waren Zeiten damals, als ich noch Hände hatte und ein meisterhaftes Stück nach dem anderen komponierte!« Die Büste warf Utalah einen giftigen Blick zu. »Eine Schande, dass sie heutzutage nur noch als Geheimzeichen für ein verborgenes Kellerloch dient! Zu Lebzeiten hat diese Melodie ganze Festsäle gefüllt.«


    Das gläserne Plateau begann unter Mokinis Füßen zu zittern. Erstaunt bemerkte er, wie sich der Boden vor dem Sockel verflüssigte. Wabernd glitt er auf und ab, als versetzten ihn die Töne in Schwingung, dann sackte er in die Tiefe, während das zerlaufende Glas eine schmale Treppe bildete.


    »Komposius hat Recht!«, gestand Utalah augenzwinkernd. »Es gab Zeiten, da haben seine Melodien sogar meine Glashüfte in Schwung gebracht.« Mit einer Geste deutete er auf den Abstieg im Boden. »Nach dir.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Dachboden


    


    


    Mokini sah sich um, dabei rutschte er nervös in dem Sessel hin und her. »Ich weiß nicht, wie ihr das hier anstellt, aber ich muss mal dringend«, er presste die Beine zusammen, »für kleine Erdwichte.«


    Lara schwang ihre Beine vom Sofa. »Ich bring dich zum Klo.« Sie lief auf die Dachzimmertür zu, dabei hörte sie, wie Mokini auf nackten Sohlen hinter ihr hertapste.


    Unten, im Flur, hielt sie kurz inne und lauschte nach dem Geräusch von Papas Auto, doch auf der Straße war alles still. Gerade, als sie Mokini das Licht im Badezimmer anknipste, klingelte es an der Haustür Sturm.


    Lara zuckte zusammen. Das konnte nur Paula sein, ihre Schulfreundin. Oder die drei Nachbarsjungen, die wieder ihre Kaugummis auf den Klingelkopf gedrückt hatten. Sie lief zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


    »Da steckst du ja!« Paula stand regennass vor der Tür und grinste breit, dabei blitzte die Zahnspange in ihrem Mund auf. »Wo warst du die letzte Woche?«


    »Hab gerade gar keine Zeit.« Lara wollte die Tür wieder zumachen, als Paula ihren Fuß dazwischen stellte.


    »He!«, rief sie aufgebracht. »Komm mal zu dir.«


    »Ich kann jetzt nicht.« Lara blinzelte zur Badtür, hinter der es laut platschte, als wäre jemand ins Klo geplumpst, dann lugte sie wieder durch den Türspalt.


    »Ist es wegen deinem Opa?«, fragte Paula. Ihr Fuß steckte immer noch in der Tür. »Oder was ist mit dir los?«


    »Gar nichts ist los.« Lara bemühte sich, bestimmt zu klingen, dabei sah sie sich nervös um, als sie Schritte hörte, die sich auf die Badezimmertür zu bewegten.


    »Du musst jetzt wirklich gehen, Paula. Meinem Vater geht es heute nicht gut«, log sie hastig.


    »Dein Vater ist gar nicht da.« Ihre Freundin zwängte sich durch den Türspalt. »Oder hat er seinen neuen Wagen schon verschrottet? Er steht jedenfalls nicht in der Garage.«


    »Nicht?« Lara warf einen unsicheren Blick auf die Klotür, die zum Glück immer noch verschlossen war.


    Paula zuckte die Achseln. »Ich wollte dich ja bloß ein bisschen ablenken. Ich kann verstehen, dass es dir im Moment nicht gut geht.« Sie lief in die Küche, setzte sich an den Tisch und begann, Papas Zeitung durchzublättern.


    »Meine Mutter kommt bald zurück.« Lara lief ihr nervös hinterher. »Sie will hier im Moment keinen Besuch.«


    »Besuch?«, hörte Lara eine Stimme hinter sich fragen.


    Sie fuhr zusammen und wirbelte auf ihren Socken herum.


    Vor ihr, im Türrahmen, stand Mokini und blinzelte sie aus seinen großen Glubschaugen an. »Hab mir kurz den Schmutz vom Leib geschrubbt. Neben dem Klo stand eine Bürste.« Er hielt ein Stück Klopapier in der Hand, mit dem er sich die Wuschelhaare trocken rubbelte, die klitschnass waren.


    Lara hielt die Luft an, ihr Blick raste zu Paula.


    »Was ist?« Ihre Freundin runzelte die Stirn und warf einen verwunderten Blick zur Tür, doch sie schien durch Mokini hindurchzublicken, als sei er Luft.


    »Gar nichts.« Lara atmete erleichtert auf. Offenbar konnte Paula den Erdwicht gar nicht sehen. »Ich dachte, ich hätte meine Mutter an der Tür gehört.«


    Paula zuckte mit den Schultern. »Gibt es in diesem Haushalt nichts zu trinken?« Sie sah durstig zum Kühlschrank. »Cola, Fanta oder etwas Ähnliches?«


    »Wir haben nur Saft.« Lara öffnete den Kühlschrank, während Mokini hinter ihr her tapste und auf die Sahnetorte starrte, die ihre Mutter unten im Kühlfach abgestellt hatte. Er leckte sich die dunklen Lippen.


    »Nicht!«, rief Lara erschrocken. Sie zerrte Mokinis Hand aus dem Kühlschrank, als er einen Finger in die Torte steckte. Ein Gurkenglas rutschte aus dem Fach, das vor Laras Füßen in Scherben zersprang.


    Paula zuckte auf ihrem Stuhl zusammen. Die Gurken rollten über den Boden und verteilten sich in der ganzen Küche.


    »Oje, vielleicht sollte ich dich heute doch besser in Ruhe lassen.« Paula setzte sich eine mitleidige Miene auf, während sie von ihrem Stuhl rutschte. »Ruf mich einfach an, wenn es dir besser geht.«


    Lara hörte, wie Paula die Tür hinter sich zuzog, dann warf sie einen Blick auf den Gurkenboden.


    »Tut mir leid!« Mokini rutschte auf die Knie. Auf allen Vieren kroch er über die Küchenfliesen und sammelte die Gurken wieder ein, dabei stopfte er sich eine nach der anderen in den Mund. Er verzog das Gesicht. »Sauer!«


    »Ich mag auch keine Gurken.« Lara sammelte die Scherben ein und warf sie in den Müll. »Komm, lass uns wieder nach oben gehen.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Fahrstuhl


    


    


    Mokini setzte einen Fuß auf die Stufen. Ein milchiges Licht schimmerte durch die Glaswände, das nach unten hin immer dunkler wurde.


    »Vorsicht!« Utalah bewegte ruckartig seinen Arm, als würde er etwas in die Luft schleudern. Vor Mokini flammte ein Licht auf. Im nächsten Moment kam ein großes leuchtendes Insekt auf sie zugeflogen.


    »Nur eine Wurflampe«, sagte Utalah. Mokini duckte sich, als die Wurflampe mit sirrenden Flügeln über seinen Kopf hinwegrauschte. »Nichts Gefährliches. Hast du noch nie eine gesehen?« Mokini schüttelte den Kopf, worauf Utalah ein verwundertes Gesicht machte. »Sonderbar. Gerade unter der Erde könnten sie nützlich sein.«


    »Dafür haben wir die hier.« Mokini zog seinen grünlich funkelnden Stein unter dem Umhang hervor.


    »Interessant.« Utalah betrachtete den Stein neugierig von allen Seiten. »Einen Lichtsammler wie mich fesselt jede Art von Leuchtkraft. Ich denke, meine nächste Reise wird mich in die Erde hinabführen.«


    Die Wurflampe flatterte durch den Gang, in eine kleine runde Halle. Ihre hellen Flügel zitterten, als sie vor einer gläsernen Rüstung in der Luft innehielt.


    »Eine Wurflampe, Hoggar«, sagte Utalah, als der Glasritter seine Lanze durch die Luft fuchtelte, als wolle er das Insekt verscheuchen, »nicht weiter beunruhigend.«


    Die Rüstung zuckte erschrocken zusammen. Hastig klappte sie ihr Visier hoch. »Verzeihung, Sir!« Verlegen ließ Hoggar seine Lanze sinken. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie kommen.«


    »Schon gut«, winkte Utalah ab. »Du solltest dein Auge besser schulen, Hoggar. Wo steckt Paruwik?«


    »Der geistert seit Stunden im Baumschacht herum.« Der Glasritter zuckte die Achseln. »Dabei wollte er nur kurz frische Luft schnappen, Sir.«


    »So?« Utalah schüttelte den Kopf. »Seit wann muss ein Fahrstuhl frische Luft schnappen? Erst neulich habe ich ihn dabei erwischt, wie er stundenlang im Baumschacht herumgeflogen ist. Und das in diesen unruhigen Zeiten. Dieser verrückte Fahrstuhl treibt mich noch in den Wahnsinn.«


    »Ihr solltet ihm eine Gehaltserhöhung anbieten«, riet ihm Hoggar. »Er verdient wöchentlich nur zwanzig Elfen. Eine halbe Elfe weniger als meine Wenigkeit. Dabei verbraucht er viel mehr Energie, muss ja ständig rauf und runter, der Gute! Seit Jahrhunderten lässt er mich seinen Ärger über diese Benachteiligung spüren, obwohl er monatlich eine Portion Sternenblut gratis bekommt.«


    Seine Worte gingen in einem Sirren unter. Mokini spürte, wie der Raum unter seinen Füßen vibrierte. Kurz darauf glitt etwas Leuchtendes aus dem Boden, wie ein großes, gläsernes Quadrat.


    »Ich hoffe, du hast dir eine gute Entschuldigung zurechtgelegt, Paruwik«, rief Utalah zu ihm hinunter. »Meine Zeit ist kostbar. Und überhaupt, wieso verschließt du neuerdings den Schacht? Hast du etwas zu verbergen?«


    Der Fahrstuhl kam vor ihnen zum Stehen. Eine Fratze wölbte sich aus der gläsernen Wand, die Utalah grimmig anstierte. Ihre scharfe Nase lief an der Spitze zu einer glimmenden Glühbirne zusammen.


    »Muss ich jetzt auch noch über meine Privatsachen bei euch Rechenschaft ablegen?«, fauchte der Fahrstuhl. »Wenn das so weitergeht, könnt ihr euch bald nach einem neuen Schleppdienst umsehen. Oder glaubt ihr Armleuchter, ihr seid zu Höherem geboren, dass ihr einen Fahrstuhl so herumkommandieren dürft?« Er rümpfte verächtlich seine Nase, worauf die Glühbirne hin und herpendelte.


    »Du weißt doch genau, wovon ich rede.« Utalah sah ihn scharf an. »Es herrschen unsichere Zeiten in Sirkanda. Solange der Quor unsere Stadt belagert, muss sich jeder von uns auf den Anderen verlassen können.« Er winkte Mokini in den Fahrstuhl. Ohne Zögern glitt Mokini durch die Fahrstuhlwand, als wäre es das normalste der Welt, dass er jetzt durch Glas wandelte. Sein Blick fiel auf einen flimmernden Schleier, der in einer Ecke hing. Erschrocken taumelte er einen Schritt zurück, worauf sich der Dunst vor seinen Augen in Luft auflöste. Suchend sah er sich um, doch er konnte ihn nirgends mehr entdecken. Spielte sein Geist jetzt völlig verrückt oder versteckte sich der Quor schon im Fahrstuhl?


    Verstört sah er sich nach Utalah um, der hinter ihm durch die Wand glitt. Der Ausdruck auf Utalahs Gesicht wirkte gelassen, als hätte er nichts Ungewöhnliches bemerkt.


    »Die Sonne geht bald unter.« Der gläserne Mann warf einen Blick auf seinen Handrücken, auf dem das Glitzern des Sternenblutes verblasste. »Wir müssen uns beeilen. In einer Stunde gibt es Abendessen. Paruwik, sei so gut, bring uns zu den Kraftfeldern.« Offensichtlich konnte er aus der Leuchtkraft seines Sternenblutes die Zeit wie an einer Sonnenuhr ablesen.


    »Nebel«, stammelte Mokini. »Er ist hier, im Fahrstuhl.«


    Paruwik funkelte ihn finster an.


    »Nebel?« Utalah lachte. »Hier? Keine Sorge. Die Stadt ist geschützt. Der Quor kann unsere Mauern nicht durchdringen. Sicher spukt er immer noch in deinen Gedanken herum. Du wurdest erst heute aus dem Krankensaal entlassen, es ist völlig normal, dass du überreagierst. Was ist los, Paruwik, auf was wartest du?«


    Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Mokini bemerkte, wie die Wände um ihn herum flimmerten, während sie im Boden versanken. Ein Kribbeln machte sich in seinem Magen breit, als Paruwik den Schacht hinunterrauschte. Er hatte keine Ahnung, wie tief es hinab ging, doch seinem Gefühl nach waren sie weit unterhalb der Stadt.


    Mit Unbehagen starrte er durch die Fahrstuhlwand, als er um sich herum ein Funkeln von Licht bemerkte. Sein Blick fiel auf eine Reihe leuchtender Röhren, dick wie gläserne Säulen, die durch den Schacht führten.


    »Das sind Sirkandas Wurzeln«, hörte er Utalahs Stimme. »Sie leiten Isilrin, das kostbarste Lebenselixier unserer Welt, aus den Tiefen der Erde in unsere Stadt, damit sie wachsen kann.«


    Mokini reckte den Kopf vor, um die mächtigen Röhren besser sehen zu können. Ein schwarzer Strom rauschte durch die Wurzeln, in dem funkelnde Sterne tanzten. In Mokini erwachte ein sehnsüchtiges Kribbeln. Isilrin war das Schönste und Grauenvollste, was er je gesehen hatte, doch er konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam.


    »Ich kann spüren, dass du noch nie von Isilrin gehört hast.« Utalah runzelte die Brauen. »Wir hüten es wie unseren Augapfel, da aus der Urkraft alles erwächst, was in unserer Welt existiert. Die glitzernden Sterne sind wie Samen, aus denen unsere Schicksale wie Pflanzen sprießen.«


    »Bin ich auch aus diesen Samen entsprungen?«


    »Ich kenne jedenfalls niemanden, der auf anderen Wegen in unsere Welt kam«, antwortete Utalah mit einem Lächeln auf den Lippen. »Alle Geschehnisse entwachsen dieser Urkraft. Jeder von uns trägt sie in sich. Mit jeder Mahlzeit nehmen wir sie frisch in uns auf.«


    »Und woher kommt Isilrin?«, fragte Mokini.


    »Keiner weiß, woher es kommt.« Utalah sah ihn scharf an. »Es ist sogar verboten, Forschungen anzustellen. Isilrin wohnt alles Wissen inne. Es ist das Chaos, aus dem alles Leben hervorgeht. Doch das Rätsel seines Ursprungs liegt im Dunkeln, denn es könnte unsere Existenz gefährden. Die Urkraft hat die Macht, unsere Welt nach ihrem Willen zu verändern, ohne dass wir Einfluss darauf nehmen können. Je tiefer wir in das Geheimnis vordringen, desto eher könnte es uns seine Macht demonstrieren. Es gibt Regeln, die niemand von uns aufgestellt hat, doch man spürt einfach, dass es sie gibt. Im Übrigen solltest du alles, was du hier siehst, für dich behalten.«


    Mokini war sprachlos. Zu seinen Füßen lag vielleicht die Antwort auf den Sinn allen Lebens, und die gläsernen Menschen rührten das Geheimnis aus Furcht nicht an.


    »Isilrin ist der Anfang und das Ende«, sagte Utalah. »Eine Schöpferkraft, ohne die unsere Welt nicht existieren kann. Seitdem der Quor draußen herumwütet, verändert sich seine Substanz. Die Kraft wirkt dunstig, als würde sie der Quor vernebeln.« Im Schein der Wurzeln sah Utalahs Gesicht steinalt aus. »Unter Sirkanda liegen Isilrins größte Vorräte. Die Stadt verschlingt Unmengen der Urkraft, daher werden unsere Reserven knapp. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Baumstadt in Scherben zerbricht.«


    »So langsam verstehe ich«, murmelte Mokini. Auf einmal hörte er wieder die Schreie der uralten Riesenbäume in seinen Ohren. »Dann ist Isilrins Verschwinden auch der Grund, warum Uria zu Staub zerfällt.«


    Utalahs Blick sah aus, als käme er von weit her. »Erst fingen die Bäume an, sich in Dunst aufzulösen. Dann ist alles im Nebel zerflossen. Ich konnte es wochenlang von meinem Plateau aus beobachten.« Er ließ den Kopf sinken, dabei bemerkte Mokini, wie auf seinem Gesicht plötzlich tiefe Furchen wie aus dem Nichts auftauchten. »Ich sendete einen Flugboten aus, der mir berichtete, dass sich die Urkraft weiträumig in Nebel verwandelt. Natürlich habe ich sofort die nötigen Maßnahmen ergriffen. Wie gesagt, der größte Kraftvorrat liegt unterhalb der Stadt, er sammelt sich hier in rauen Mengen. In den vergangenen Wochen haben wir unermüdlich daran gearbeitet, Isilrin zu verschiffen.«


    Plötzlich tauchte Paruwiks Fratze neben Mokini aus der Fahrstuhlwand. »Hab gleich Feierabend.« Er deutete mit seiner glühenden Nase auf Mokini, dabei lag ein mürrischer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wollt Ihr eurem Gast noch die Kraftfelder zeigen?«


    »Dreh noch eine Runde über die Felder, danach bist du uns los.« Die Spur eines Grinsens huschte über Utalahs Gesicht, als Paruwiks Nase knallrot aufleuchtete. »Na, haben wir heute wieder ein Stelldichein mit unserer Bediensteten?« Utalah beugte sich zu Mokini hinunter. »Sie wischt einmal wöchentlich den Fahrstuhl.«


    Ohne ein Wort zu sagen, tauchte Paruwik in das Glas zurück.


    Utalah deutete in die Tiefe. »Vor uns liegt das größte Kraftfeld Sirkandas.« Mokini bemerkte unter seinen Füßen eine schwarze, ausgedehnte Fläche. »Hier sammeln sich Sirkandas Wurzeln und pumpen Isilrin aus der Tiefe.«


    Um sich herum sah Mokini ein Geflecht aus schimmernden Röhren, die sich wild verstrickt durch das bodenlose Nichts wanden. Paruwik schwebte jetzt so nah über der Ebene, das sich Mokinis Blick in der Tiefe wie in einem sternklaren Nachthimmel verlor. Sein Herz begann wild zu schlagen, dabei wurde sein Gefühl von einem unbekannten Grauen überschattet. Glitzernd rauschten die Lichtsamen an ihm vorüber. Verzerrte Bilder stiegen aus den Tiefen. Zuerst sah er zwei steinerne Pferde, die aufeinander zustürmten. Dann schwebte er selbst, eingeschlossen in einer Luftblase, an seinen Augen vorüber.


    »Verschwommene Lebenserinnerungen«, hörte er Utalahs Stimme in seinen Gedanken. »Deine gesamte Lebensgeschichte verbirgt sich in der Urkraft.«


    Plötzlich sah sich Mokini unter einer Flut von Nebel ersticken. Kurz sah er in die Augen einer riesigen Schildkröte. Mit einem Wimpernschlag löste sich das Bild auf. Im nächsten Moment saß er in einem mächtigen Sessel, umgeben von Kisten und Gerümpel. Vor ihm kauerte eine junge Riesin mit blasser Haut. Sein Herz begann zu hämmern. Was hatten die Bilder zu bedeuten?


    »Deine Urseele ruht in diesem Kraftfeld«, antwortete ihm Utalah. »Auch deine Zukunft liegt hier verborgen.«


    Mokini sah ihn beunruhigt an. »Wenn Isilrin unsere Lebenskraft ist, müssen wir dann nicht alle sterben, wenn der Quor sie vernebelt?«


    »Wir verlieren unsere Farben wie Regenbogen in der Nacht.«


    Mokini runzelte die Stirn. »Und wenn sich die Antwort auf den Quor in Isilrin verbirgt?«


    »Die Kraft, die diese Welt regiert, wird ihr Gesicht nicht offenbaren, ohne dass sie dir vorher den klaren Verstand entreißt.« Utalah sah ihn scharf an. »Keiner von uns kann zu seinem Ursprung zurück.«


    Unter Mokini tauchten drei schwarzhäutige Unterirdische auf, die an einer Steilküste aus schwarzen Felsen vor einem Riesenrad standen, das rundherum mit Schaufeln bespickt war. Die Schippen bewegten sich wie Maulwurfhände durch das Nichts, schöpften die Samen aus dem Becken und schütteten sie in gläserne Truhen.


    »Das sind Horukaner.« Utalah deutete in die Tiefe. Die dunklen Gesichter der Unterirdischen sahen finster zu ihnen auf. »Sie haben eine Methode entwickelt, mit der sie Isilrin in den Truhen konservieren. Wenn sie die Kisten verschiffen, kann die Reise zwei Sternenblutfeste dauern, zudem wird Isilrin mit kleinen Geistern angereichert, die es in Bewegung halten. Die Schiffe befördern die Urkraft zu den vernebelten Flussläufen, die neu gespeist werden, damit frisches Leben nachwachsen kann.«


    Kleine, geflügelte Drachen schwirrten um den Fahrstuhl herum, die mit einem Zug aus Truhen durch die Luft flogen. Sie steuerten ein gläsernes Schiff an, dessen Rumpf auf der tiefschwarzen Fläche unter ihnen leuchtete.


    »Verstehst du jetzt, warum wir euch nach Sirkanda gerufen haben?« Utalah sah ihn eindringlich an. »Wir müssen gemeinsam hinter das Rätsel kommen, was es mit dem Quor auf sich hat. Wir brauchen hier Leute mit Scharfblick. Jeden Tag versammeln wir uns, um uns auszutauschen. Vor dem Abendessen haben unsere Gäste die Möglichkeit, ihre Geistesblitze der sprechenden Urne zuzuflüstern. Der Rest des Tages bleibt zum Studieren und Ausruhen. Es gibt heiße Kristallbäder und gemeinsame Spaziergänge in Samirais. Wir legen hier viel Wert auf gemeinschaftliche Aktivitäten. Nur zusammen haben wir eine Chance, uns gegen den Quor zu behaupten.«


    Mokini schluckte. Gab es in Sirkanda überhaupt kein Privatleben? Die Vorstellung, dass Utalah ständig seine Gedanken belauschte, beunruhigte ihn. Es gab genügend Dinge, die ihm durch den Kopf geisterten, die er lieber unausgesprochen ließ.


    Der Fahrstuhl stieg steil aufwärts. An den Wänden zuckten blaue Wellen, die in der Stille leise sirrten. Plötzlich, begleitet von einer kleinen Explosion, fiel das Licht aus. Wie im Todeskampf flackerte der Fahrstuhl noch einmal auf, dann wurde es stockfinster. Mokini spürte, wie die Fahrt immer langsamer wurde, bis Paruwik zum Stehen kam. Plötzlich herrschte Totenstille um ihn herum.


    »Was ist los, Junge?«, hallte Utalahs Stimme durch die Dunkelheit, der laut die Fahrstuhlwände abklopfte. Seine Gestalt gab neben Mokini einen seidigen Schein ab.


    »Alles in Ordnung, Yatri?«, fragte Mokini leise, als der Kullerer in seinen Armen einen röchelnden Laut von sich gab. Im selben Moment spürte Mokini einen seltsamen Druck auf seinen Atemwegen. Er keuchte und schluckte und sein Hals begann zu kratzen, als würde ein Stecknadelkissen durch seine Kehle wirbeln.


    »Ich nehme an, er hat irgendwo einen Sprung«, hallte Utalahs Stimme durch den Fahrstuhl. »Sicher ist sein Sternenblut ausgelaufen.«


    Vor Mokinis Augen flimmerte es. Er hörte ein Rauschen in den Ohren und die Luft hinterließ jetzt einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Auf einmal zog sich das Flimmern zusammen, zu einer grauen Gestalt, die ihren Mund aufriss, als wollte sie ihn anschreien. Das Rauschen in seinen Ohren schwoll an. Mokini versuchte, die Augen aufzureißen, doch seine Lider waren wie zugewachsen. Plötzlich blendete ihn ein grelles Licht. Wie eine Welle strömte es durch seinen Körper, worauf die Gestalt ihre Arme vor dem Gesicht zusammenschlug und in das Flimmern zurück strauchelte, als wollte sie sich vor der Helligkeit schützen. Mit einem erstickten Röcheln riss Mokini die Augen auf. »Was... was war das?«


    Undeutlich sah er Utalahs Umrisse vor sich, der sich über ihn beugte, dabei spürte er einen stechenden Schmerz zwischen den Rippen.


    »Ein Schwächeanfall«, beruhigte ihn Utalah. »Mein Programm hat dich wohl heute überfordert. Ich habe eine Lichthummel gerufen, die dir frisches Sternenblut einflößt.«


    Auf Mokinis Brustkorb saß eine gläserne Hummel, die ihren Stachel in seinen Körper bohrte. »Und was ist mit... Paruwik?«, fragte er verwirrt. Um ihn herum nahm der Raum immer deutlichere Umrisse an. Er lag in der runden Halle, neben ihm stand der Glasritter und zuckte die Achseln. »Komische Sache mit dem Fahrstuhl«, hallte Hoggars Stimme geisterhaft aus dem hochgeklappten Visier. »Er hat einen Sprung im Boden und jede Menge Sternenblut verloren.«


    Blitzartig zog die Hummel ihren Stachel aus Mokinis Brust und brauste durch den Tunnel davon. Mokini legte seinen Kopf auf die Seite. Neben ihm lag eine Frau in einer gläsernen Schürze schluchzend auf dem Boden.


    »Er wird wieder zu sich kommen«, versuchte Utalah sie zu beruhigen. Ein Zwerg robbte auf dem Fahrstuhldach herum, der den Sprung untersuchte. Obwohl das Glas schwach schimmerte, wirkte Paruwiks Fratze wie zu Eis erstarrt.


    »Komm.« Utalah half Mokini auf die Beine, schwebte zur Treppe vor und schleuderte eine Wurflampe in den Tunnel. »Der Sternensaal ruft.« Mit einer einladenden Handbewegung überließ er Mokini den Vortritt.


    Sirrend flatterte die Lampe durch den Gang. Während Mokini den Flur entlanglief, wanderten seine Gedanken immer wieder zu den Ereignissen im Fahrstuhl zurück. Er dachte an den Nebelfetzen, den er dort gesehen hatte. Ob sich der Quor doch im Fahrstuhl versteckt hielt? Doch warum hatte er dann Utalahs Atemwege nicht angegriffen? Fieberhaft versuchte Mokini einen Zusammenhang zu finden.


    »Du leidest noch unter den Folgen des Nebelpfeils«, unterbrach Utalah seine Gedanken. »Das ist alles.«


    Sie erreichten die Treppe, die geradewegs durch die gläserne Tunneldecke führte. »Einiges los, da oben.«


    Utalah überholte Mokini mit schwebenden Schritten und streckte seinen Kopf durch die Decke, als würde er durch einen Wasserspiegel tauchen. Mokini eilte die Stufen hinauf, schlüpfte durch die Decke, bis er wieder auf dem Plateau in der Eingangshalle stand.


    »Guten Abend«, grüßte ihn Komposius, der eine Melodie vor sich hinträllerte. »Wünsche einen guten Hunger. Leider erinnere ich mich nur dunkel, wie sich das anfühlt.«


    Draußen war es mittlerweile stockdunkel. Eine dichte Menge schob sich über die labyrinthischen Treppen und Brücken der Eingangshalle, die angeregt plaudernd an Mokini vorbeiströmte. Aus dem Gedränge warf ihm ein hünenhafter Kerl einen durchdringenden Blick zu. Mit angehaltenem Atem behielt Mokini die Gestalt im Auge, die langsam die Treppe hinaufhumpelte. Der Typ trug ein schweres Gomsfell über den Schultern, mit schwarzen Zotteln. Mokini erinnerte sich, dass es unter der Erde verboten war, das Fell der langohrigen Trollart zu Kleidern zu verarbeiteten.


    »Ich hoffe, du bringst einen gesunden Appetit mit«, riss ihn Utalah aus seinen Gedanken, der ihn mit sich zog.


    Auf dem Treppenabsatz fiel Mokinis Blick auf eine Säule, aus der ein Wegweiser in Form einer gläsernen Hand wuchs. Sie deutete mit ausgestrecktem Finger auf den Speisesaal, in dem die Gäste summend wie Bienen verschwanden. An der Flügeltür stand ein Bediensteter, der eine Liste in seiner Hand hielt.


    »Guten Abend, Unda«, grüßte ihn Utalah. »Der junge Mann an meiner Seite möchte gern an seinen Tisch gebracht werden.«


    »Ein neuer Gast?« Unda musterte Mokini neugierig. »Aus der Unterwelt? Wie ist sein Name?«


    »Mokini.« Utalah legte seinen Arm um Mokinis Schultern. »Er wurde erst heute aus dem Krankensaal entlassen.«


    »Mooo? Wo haben wir ihn.« Undas Augen wanderten suchend über die Liste. »Mokini, hier.« Er machte einen Haken an der Stelle. »Tisch Siebzehn.«


    Schwungvoll öffnete er ihnen die Flügeltür. Mokinis Blick fiel in einen Saal. In der Mitte des Raums schwebte ein gläsernes Klavier in der Luft, auf dem ein Mann im Kristallfrack eine sanfte Melodie spielte.


    »Nennt man diesen Missklang heutzutage Musik?«, hörten sie Komposius von unten rufen. »Eine Schande, dass so etwas auf mein Klavier losgelassen wird!«


    Utalah führte Mokini an ein Meer aus Tischen vorbei, die wie Mondsicheln leuchteten. An jedem Tisch saßen fünf Gäste, vertieft in ihre Speisekarten.


    »Dort oben speisen wir.« Utalah deutete zur Decke, unter der ein Sternentisch schwebte, der den halben Saal ausfüllte und die Tische der Gäste überdachte. »Wir haben unseren Besuchern ein wenig Platz gemacht.«


    Ehrfürchtig sah Mokini zu den gläsernen Menschen hinauf, die zwischen den dreihundert Zacken des großen Sternentisches an ihren Bechern nippten. Kurz darauf spürte er Utalahs Hand auf seiner Schulter, die ihn behutsam durch den Raum schob. Ihm fiel auf, wie die Gäste ihre Hälse reckten und ihm neugierige Blicke zuwarfen. Es machte ihn ganz verlegen, und er hatte das Gefühl, als würde der Weg zu seinem Tisch kein Ende nehmen.


    Endlich hielt Utalah inne und stellte ihm seine Tischrunde vor. »Zu deiner Linken, Rufok aus dem Haus der Grollfüße. Urg von den Urfen und Filbug, unser Flugbote.«


    Rufok, Urg und Filbug sahen erwartungsvoll zu ihm auf. Mokini nickte ihnen zu, dabei blieb sein Blick an Rufok hängen. Es war der riesige Kerl im Gomsfell, der ihn auch diesmal mit eisigen Blicken durchbohrte.


    »Ahoi Bruder!«, begrüßte ihn Urg laut über den Kopf des Grollfuß hinweg, der in einer aufgestellten Sitzbadewanne lehnte. »Willkommen im Club der Müßiggänger. Du bist ja gerade noch mal dem Sterbebett entkommen. Es muss schaurig sein, dem Tod ins Angesicht zu blicken. Hab gehört, du hättest dich fast in... wie heißt er noch gleich?«


    »Quor«, ergänzte Filbug kopfschüttelnd, der entschuldigend zu Utalah aufsah.


    »Ganz genau. In Quor verwandelt.« Urg knuffte dem Flugboten in die Seite. »Erzähl doch mal, Filbi, wie wir auf unserem Flug in den Pfeilhagel geraten sind.«


    Auf Utalahs Wink schwebten zwischen dem Grollfuß und Filbug zwei Kristallhocker unter dem Tisch hervor. »Nach dem Essen werde ich dich auf dein Zimmer bringen.« Utalah nickte in die Runde, dann lief er auf unsichtbaren Stufen zum großen Sternentisch hinauf, an dem ihn die gläsernen Menschen mit erhobenen Bechern empfingen.


    »Stell dir vor, der Quor hätte uns um ein Haar erwischt.« Der Urf lehnte sich über den Tisch, dabei strömten ihm braune Rinnsaale von den Flossen. »So wie dich. Aber in unserem Fall in der Luft – peng. Ich konnte sogar seine Flotte über den Baumkronen sehen. Die schwimmen durch die Luft, wie Geisterschiffe.«


    »Wir haben wirklich Glück gehabt«, gab Filbug zu. »Der Pfeilhagel ist an meinem Körper abgeprallt wie ein Bienenschwarm, der gegen Glas stößt.«


    »Den Weg hast du dir jedenfalls umsonst gemacht, alter Erdbruder«, offenbarte ihm Urg. »Ich hab kein großes Vertrauen in die Gemüter dieser gläsernen Menschen. Wenn du etwas gegen den Nebel unternehmen willst, solltest du deine Sachen schleunigst wieder packen.« Er setzte seinen aufgestülpten Lippen ein breites Grinsen auf. »Sirkanda ist nicht mehr als ein besserer Badeurlaub. Na, wenigstens kann man über den Service nicht meckern.«


    Mokini musste grinsen. Neben ihm vergrub der Grollfuß teilnahmslos seinen Kopf hinter einer Zeitung.


    Immer mehr Völker spurlos verschwunden! überflog Mokini die Schlagzeilen auf dem Titelblatt. Entführung oder grausamer Meuchelmord?


    Er bemerkte, wie der Grollfuß über den Zeitungsrand zu ihm hinüberschielte. »Das sollte dich interessieren«, brummte er und legte ihm die Zeitung vor die Nase. »Da steht etwas über den Quor drin.« Sein ziegenartiges Gesicht war von braunem Fell überzogen, aus dem zwei stechend grüne Augen blitzten. Sein welliges Kopfhaar hatte er mit einem schmierigen Tierfett zurückgekämmt und aus seiner Stirn wölbten sich zwei gestutzte Hörner.


    Flüchtig warf Mokini einen Blick in die Zeitung.


    


    Das geheimnisvolle Verschwinden der Bevölkerung ist immer noch ungeklärt. Bislang konnte nicht geklärt worden, ob ihr Verschwinden im Zusammenhang mit dem Heraufziehen des Nebels steht. Seit drei Sternenblutfesten versetzt er die Welt in Angst und Schrecken. Der Zustrom in die gläserne Stadt wächst besorgniserregend.


    


    Der Grollfuß sah ihn neugierig an. »Wahrscheinlich hast du dir bisher noch gar keine Gedanken darüber gemacht, was hier eigentlich gespielt wird.«


    Mokini bemerkte, wie Rufoks linker Fuß plötzlich unter dem Tisch hervorlugte. »Wir werden hier alle an der Nase herumgeführt«, schimpfte der Fuß, der aussah wie das knotig verwachsene Ende eines Baumasts und offensichtlich ein Eigenleben besaß, denn es war weder Rufok noch sonst jemand am Tisch, der einen Laut von sich gab. »Die glauben hier, sie könnten uns für dumm verkaufen!«


    »Nach deiner Meinung hat hier keiner gefragt, Klumpfuss«, herrschte Rufok seinen Fuß an, der grunzend unter dem Tisch verschwand. »Er hat Recht, die gläsernen Menschen scheinen die Tatsachen zu verschleiern. Wir werden hier in Sirkanda festgehalten, während da draußen ganze Völker verschwinden! Stell dir vor, hier grübelt man noch immer über die Herkunft des Quor nach, während da draußen alles Leben abstirbt. Manchmal frage ich mich, ob die Zeit in Sirkanda rückwärts läuft.«


    Um sie herum traten fünf Zwerge an den Tisch, die jedem von ihnen eine aufgeschlagene Speisekarte überreichten. »Die frittierten Baumelfen im Glasmantel sind heute eine Empfehlung des Hauses«, erklärte einer von ihnen.


    »Nicht übel.« Der Grollfuß rieb sich hungrig den Magen. »Überbackene Riesenohrwürmer, gepökelte Elfenhirne. Da läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen.«


    »Uiii, lecker.« Urg warf einen gierigen Blick in die Karte. »Die haben heute frische Schlammsuppen im Angebot.«


    »Meinst du, dein Magen verträgt das Gelage?«, fragte Rufok, nachdem Mokini eine Schale Glasfrösche bestellt hatte. »Ich erinnere mich noch an die fürchterlichen Bauchschmerzen, die ich an meinem ersten Abend bekam, nachdem ich den sirkandischen Fraß verdrückt hatte. Konnte die ganze Nacht kein Auge zudrücken.«


    Mokini warf dem Grollfuß einen unsicheren Blick zu.


    »Seht nur!« Aufgeregt deutete Urg mit seiner Flosse auf ein gläsernes Rednerpult, das soeben in der Luft vor dem großen Sternentisch aufgestellt wurde. »Gleich werden die neuen Erkenntnisse des Tages vorgetragen. Huhu, bin gespannt wie ’n Flitzebogen.«


    Ein gläserner Mensch trat hinter das Pult, der sich flüchtig ein Mikrofon aus der Luft schnappte, das wie eine riesige Biene um ihm herumkreiste. Er räusperte sich laut, worauf das Mikrofon heiser quietschte.


    »Liebe Gäste, liebe Freunde. Ich wünsche einen erholsamen Abend«, begrüßte er sie, dabei wanderte sein Blick quer durch den Saal. »Heute möchte ich euch den fünften Beitrag von Hugbus von den Langbärten vorstellen. Ein wirklich kluger Kopf unter uns.«


    Der Saal brach in tosenden Beifall aus, während sich Hugbus ein paar Tische weiter zufrieden über den langen Bart strich, in den er sich bis zu den Füßen eingewickelt hatte, dabei nickte er den Gästen selbstgefällig zu.


    »Hugbus schlägt vor, rund um die gläserne Stadt Mauern


    zu errichten, die den Quor auf seinem Eroberungsfeldzug aufhalten sollen«, erklärte der Sprecher, worauf die Zuhörer mit lautem Applaus antworteten, der den ganzen Saal vibrieren ließ.


    »Schwachsinn, wenn du mich fragst«, raunte Rufok gereizt. »Solange die sich weiterhin auf ihren Terrassen sonnen, werden die nie merken, dass der Quor keine Materialität besitzt. Er kann sich zwar zu einem Stein verdichten, doch selbst in dieser Form durchdringt er alles!«


    Mokini musste grinsen. Irgendwie gefiel ihm der Grollfuß. Er schien einen wachen Geist zu besitzen und alles zu hinterfragen, was er um sich herum hörte. »Wie bist du eigentlich nach Sirkanda gekommen?«


    Rufoks stechende Augen funkelten ihn an. »Du gehörst also zu der neugierigen Sorte von Typen.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf Filbug, der kaum merklich zusammenzuckte. »Einer dieser Flugboten hat mich hier hergeschleppt. Von denen schwirren ja genug in dieser Stadt herum. Auf unserem Weg durchquerten wir eine Gegend, die an Nahrung nicht viel aufzubieten hatten. Dummerweise habe ich den Typen in einem plötzlichen Heißhungeranfall vertilgt. Musste den Rest des Weges zu Fuß weiterlaufen.«


    Mokini bemerkte, wie sich Filbug mit seinem gläsernen Gefieder die Augen abtupfte und sich durchdringend die Nase schnäuzte. Tröstend legte ihm Urg einen Tentakel um die Schultern. »Da hast du aber noch mal Glück gehabt, Filbi.«


    Hinter ihnen tauchten die Zwerge wieder auf und servierten ihnen die dampfenden Speisen. Auf Rufoks Teller krabbelte ein kleiner Elf aus seinem Glasmantel, setzte sich auf den Rand und stierte den Grollfuß zitternd an.


    »Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass hier noch ein brauchbares Ergebnis abgeliefert wird«, rülpste Rufok, nachdem er das zappelnde Wesen aufgespießt und sich in den Rachen gestopft hatte.


    »Und was sollte man deiner Meinung nach tun?«, erkundigte sich Mokini, während er sich durch einen Berg gläserner Frösche kämpfte, die kreuz und quer durch seine Schale sprangen. Plötzlich wurde er von einem grellen Blitzlicht geblendet. Mit zusammengekniffenen Augen sah er von seiner Schüssel auf. Um ihn herum schwirrte eine gläserne Kamera durch die Luft, die ihn von allen Seiten fotografierte.


    »Die sirkandische Presse.« Rufok schwenkte seine riesige Fellpranke durch die Luft, worauf die Kamera empört davon schwirrte. »Die wollen dein Gesicht. Du bist sicher nicht scharf drauf, dich morgen in allen Ausgaben zu sehen.«


    Mokini schüttelte den Kopf. »Hätte nie gedacht, dass man soviel Interesse an meiner Person haben könnte.«


    »Deine Geschichte wird hier riesig aufgebläht.« Der Urf grinste breit. »Du hättest dich mal sehen sollen, wie du dort als Dunstwolke in der Sänfte gehangen hast. Keiner hat daran geglaubt, dass du jemals wieder auf die Beine kommst.« Er spähte zu den gläsernen Menschen hinauf. »Ich glaub, du bist der Erste, den die wieder hingekriegt haben.«


    »War ich wirklich ein Nebelschleier?«


    »Ich für meinen Fall hab einen Krankenbesuch gemacht, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen.« Urg zuckte die Achseln. »Schließlich bist du ein Freund meiner Braut. Du hast ausgesehen wie der Quor. Ich hatte wirklich Schwierigkeiten, dich wieder zu erkennen. Dein Körper war verschwommen wie ein Geist. Aber ich hab dich an deinem Lebensstein erkannt«, er beugte sich über den Tisch, »und dich berührt! Konnte meine Neugier nicht zurückhalten, musste einfach meinen Arm durch den Nebel strecken. Er kribbelte an den Flossen und stank nach verfaultem Fisch.«


    »Eher nach einem Sack fauliger Erde«, widersprach Rufok. »Ich glaube, hier hat jeder einen Krankenbesuch gemacht. Keiner wollte sich den Anblick entgehen lassen. Du warst schon eine kleine Sensation. Hat dich nicht sogar Uren, der Älteste, heute Mittag persönlich begrüßt? Ich habe euch in Samirais gesehen, zusammen mit Utalah.«


    »Wir sind ihm auf seinem Gribol begegnet.« Mokini sah sich verlegen im Saal um. »Doch ich hatte keine Ahnung, was meine Krankengeschichte hier für ein Aufsehen erregt.« Das rege Interesse an seiner Person machte ihn nervös. Die Leute erweckten in ihm den Eindruck, als würden sie etwas Bestimmtes von ihm erwarten. Ob sie darauf lauerten, dass er sich in einen Nebelschleier zurück verwandelte?


    Ein paar Tische weiter machte ihm Hugbus vor, wie man sich im Rampenlicht bewegte. Offenbar hatte ihn die gläserne Kamera auf ihrem Rundflug entdeckt. Aufgeregt schwirrte sie um seinen langen Bart herum. Mit selbstgefälligem Grinsen rückte Hugbus ins Bild.


    »Zufrieden mit deinem Platz?« Utalah tauchte neben Mokini auf, der ihm einladend die Hand reichte. »Komm, ich bring dich jetzt auf dein Zimmer.«


    Flüchtig verabschiedete sich Mokini von seiner Tischrunde, was Rufok mit einem unergründlichen Blick quittierte.


    Während er hinter Utalah durch den Saal lief, spürte er, wie ihm die Leute immer wieder heimliche Blicke zuwarfen.


    Rülpsend rollte der Kullerer unter den gläsernen Tischen hindurch und erregte damit noch größeres Aufsehen.


    »Igitt, das Ding lebt ja!«, riefen einige erschrocken und rafften ihre Gewänder über den Füßen zusammen.


    Unda nickte Utalah höflich zu, während er ihnen die Flügeltür aufschwang. Mokini atmete erleichtert auf, als er aus dem Saal trat.


    »Ich hoffe, die Speisen waren nach deinem Geschmack.« Utalah sah ihn mit unverhohlener Neugier an. »Die sirkandischen Köche legen sich mächtig ins Zeug, ein ausgewogenes Angebot für unsere Gäste zusammenzustellen. Die Rezepte haben wir uns aus allen Ländern zukommen lassen, damit für jeden Geschmack etwas dabei ist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es ist, die ungewöhnlichen Zutaten aufzutreiben. Geraspelte Golmfußnägel, brechende Frösche und stinkende Trollfüße.«


    Sie liefen einen langen Flur entlang, auf dem links und rechts die Gästezimmer lagen. Durch die gläsernen Wände konnte Mokini einen Blick in die von Kaminen erhellten Unterkünfte werfen, die einen behaglichen Eindruck machten.


    »Bevor ich es vergesse.« Utalahs Miene bekam plötzlich einen besorgten Zug. »Halte dich fern von diesem Grollfuß. Er ist ein widerspenstiger Zeitgenosse. Er hat letztens einen unserer Flugboten«, seine Hand fuhr wie die Schneide eines Messers über seinen Hals. »Du verstehst. Doch ich muss sagen, abgesehen von seinem rauen Charakter ist er ein großartiger Kopf. Seine Teilnahme lässt nur etwas zu wünschen übrig.« Utalah hielt inne. »So, da wären wir.


    Ich kann leider nicht mit hinein. Wir haben die Wände versiegelt. Sie lassen nur vorgesehene Gäste durch.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln an das Glas. »Siehst du, hier kommen nur Erdwichte rein. Und noch was, wenn du etwas brauchst, sende eine Wurflampe aus.« Er steckte Mokini eine sirrende Röhre in den Umhang. »Gute Nacht.«


    Sein Mantel klirrte leise über den Boden, während er den Gang zurückschwebte.


    Mokini streckte seine Hand durch die gläserne Wand. Ein leichtes Kribbeln zog sich durch seinen Arm, dabei spielte die Scheibe wie Wasser um seine Finger. Sanft glitt er in das Glas hinein. Nach dem zweiten Schritt stand er bereits in dem Raum. Vor ihm lag ein aufgeschütteter Erdhügel, über den sich eine dicke, aus schwarzen Wurzeln geflochtene Decke ausbreitete. Die gläsernen Menschen schienen peinlich genau darauf zu achten, dass es ihren Gästen an nichts fehlte. Offenbar waren sie mehr damit beschäftigt, die Vorlieben ihrer Gäste auszukundschaften als die Machenschaften des Quor.


    Müde schleppte sich Mokini durch das Zimmer, dabei kamen ihm Rufoks Worte wieder in den Sinn. Der Grollfuß hatte Recht. Wenn man sich überlegte, in welcher Geschwindigkeit Uria zerfiel, lagen die Taten der gläsernen Menschen weit zurück. Ihm wollte nicht in den Kopf gehen, warum sie nicht hinter Isilrins Geheimnis zu gelangen versuchten. Wenn alles Leben von der Urkraft abhing, warum gingen sie der Sache nicht auf den Grund? War es nicht möglich, dass in Isilrin eine Antwort auf den Quor zu finden war?


    Je länger er darüber nachdachte, desto weniger konnte er sich dafür begeistern, einen weiteren Sonnenanbeter in Samirais abzugeben. Der Wunsch, Isilrin zu erforschen, nahm dagegen immer größere Form an. Offenbar war es nicht einfach, die gläsernen Menschen für eigene Vorhaben zu begeistern, das hatte ihm der Urf deutlich vorgeführt.


    Wenn er sich keinen Ärger einhandeln wollte, war es sicher klüger, sich auf eigene Faust auf den Weg zu machen, ohne die gläsernen Menschen davon in Kenntnis zu setzen.


    Sein Kopf arbeitete nur noch langsam, und seine Lider fühlten sich bleischwer an. Neben ihm knisterten die Flammen im Kamin. Erst jetzt bemerkte er den grün geschuppten Drachen hinter dem Gitter, der sich auf der Feuerstelle eingekringelt hatte. Die Stichflammen, die er hin und wieder ausspuckte, verbreiteten einen behaglichen Schein, der Mokini einschläferte.


    Der Kullerer hatte sich in den Flusen des Kaminvorlegers vergraben und röchelte leise. Mit schläfrigem Blick sah Mokini durch die Ringwand, die seinen Erdhügel umspannte. Der Mond leuchtete und weit unter sich konnte er gerade noch einen Teil von Sirkanda erhaschen. Die Stadt funkelte wie ein Kristallnest. Ein wehmütiges Kribbeln durchzuckte seinen Magen, als ihm plötzlich klar wurde, wie weit seine Höhle jetzt unter ihm lag. Gleichzeitig erschien ihm die Vorstellung, in der weltbekannten Stadt Sirkanda hoch in den Wolken zu schlafen, ungeheuer aufregend. Er hatte keine Ahnung, wohin ihn seine Reise noch führen würde, doch die Idee von der großen Fahrt ins Ungewisse berauschte ihn, bis er allmählich in den Schlaf hinüber glitt.
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    Als die ersten Sonnenstrahlen durch das hohe Ringglas fielen, blinzelte Mokini verschlafen in das helle Licht. Kaum hatte er die Augen geöffnet, fiel ihm sein Entschluss wieder ein. Sofort spürte er ein nervöses Kribbeln im Bauch. Er wälzte sich aus der Wurzeldecke, warf sich den Umhang über die Schultern und eilte in den Speisesaal.


    Rufok saß bereits vor seinem Frühstück, den Klumpfuß weit vor sich ausgestreckt, und streute hin und wieder eine Hand voll Brotkrümel auf den gläsernen Boden, auf die sich der Fuß gierig stürzte.


    »Ich nehme an, du hast die Nacht kein Auge zugedrückt«, brummte er, als er Mokini vor sich bemerkte.


    »Im Gegenteil.« Mokini gähnte und streckte sich. »Ich habe geschlafen wie ein Murmeltier.«


    »Verstehe, du machst gute Miene zum bösen Spiel.« Rufok starrte ihn mit seinen stechend grünen Augen an, dabei ließ er die Knöchel seiner behaarten Finger knacksen. »Sehr vernünftig. Schon Pläne für den Tag?«


    Mokini versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


    »Ich will hinunter, in die Stadt, einen Freund treffen«, antwortete er, während er eine große Schale Froschschleim auslöffelte. »Der Rest der Runde schläft wohl noch?« Obwohl ihm der Grollfuß vertrauenswürdig erschien, wollte er sein Vorhaben vorerst lieber für sich behalten.


    »Das Ürfchen leidet heute an einem Tief.« Rufok zuckte nur mit den Schultern. »Hat gestern die dritte Ablehnung auf seinen Antrag bekommen. Denke, dass mit der eigenen Streitmacht kann er sich abschminken, hier will keiner kämpfen. In Sirkanda sind Alleingänge nicht gefragt, die gläsernen Menschen legen Wert auf Gemeinschaftsgeist. Übrigens,« er legte Mokini ein druckfrisches Sirkanda Blatt vor die Nase, »ist das nicht der Bursche, der dich hier hergebracht hat?« Auf dem Titelblatt prangte Widewigs Gesicht, das auf dem Foto noch verdrießlicher aussah, als es Mokini in Erinnerung hatte. »Ließ mal.«


    Hastig überflog Mokini den Artikel.


    


    Gemeingefährlicher Fährmann demolierte komplette Einrichtung im schunkelnden Hafen, verletzte den Wirt schwer. Augenzeugen bezeichneten ihn als aufbrausende Persönlichkeit. Der Fährmann hatte behauptet, infolge eines geheimen sirkandischen Dienstes in Lebensgefahr zu schweben. Das Ermittlungsverfahren wurde eingeleitet. Bei Festnahme drohen ihm bis zu zwei Monaten Fronarbeit als Lastenträger im sirkandischen Seedienst, auf Bewährung. Mehr über diesen Fall...


    


    Kopfschüttelnd reichte er Rufok die Zeitung zurück.


    »Ich mach mich jetzt auf den Weg«, erklärte er, als er vor sich eine Gruppe gläserner Menschen in den Saal schweben sah. »Ich will Utalah heute nicht über den Weg laufen.«


    Rufok nickte, während Mokini überstürzt aus dem Saal lief. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich hinter der Flügeltür neugierig um den Wegweiser drängte. Unsicher blieb er stehen und starrte auf den gläsernen Zeiger.


    »Es findet gleich eine Versammlung statt«, wisperte jemand an seinem Ohr und als Mokini herumwirbelte, sah er Filbug hinter sich stehen. »Im Sternensaal.«


    Mokini musste schlucken. Sollte er sich jetzt wirklich einfach davonstehlen? Seine Entschlossenheit, die ihn am Morgen beflügelt hatte, war plötzlich wie weggeblasen.


    Verwirrt sah er sich um. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, welche der hundert Treppen er folgen sollte, und Filbug wollte er auch nicht nach dem Weg fragen.


    Er sah wieder auf den Finger, der jetzt vor ihm durch die Wand glitt und auf eine Treppe deutete.


    »Stadtzentrum«, las Mokini in Gedanken. Das sirkandische Flüstern schien zu funktionieren. Hastig stolperte er auf die Treppe zu, vor der zwei gläserne Rüstungen standen und sich leise unterhielten.


    »Spione? Im Palast?«, hörte er eine der beiden zischeln. »Bist du dir ganz sicher?«


    »Wir sollten schnellstens handeln. Und kein Wort zu den gläsernen Menschen!«, hörte er die zweite Rüstung, die der Anderen in die Seite knuffte, als sie Mokini bemerkte.


    Ohne auf die beiden zu achten, hastete er die Stufen hinunter, an ihnen vorbei, und stolperte auf ein Plateau.


    »Mokini?« hörte er plötzlich Utalahs Stimme hinter sich.


    Suchend sah sich Mokini auf dem Plateau um, doch er sah nirgends eine Treppe, auch keinen Weg, dem er weiterfolgen konnte. Ich muss ihn loswerden, dachte er bei sich, und blinzelte über den Plateaurand.


    »Wo willst du hin?«, hörte er Utalah fragen. Mit eiligen Schritten stieg der gläserne Mann hinter ihm die Stufen hinab. Mokini ließ seinen Blick über die Treppen unter sich schweifen, über die Brücken und Gänge, als er plötzlich spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Erschrocken stolperte er einen Schritt zurück. Das Plateau dehnte sich aus, wuchs vor ihm in die Tiefe, wie eine Spirale.


    »Vorsicht!«, rief ihm Utalah zu, als Mokinis Füße auf dem Glas zu rutschen begannen. Er spürte, wie er seinen Halt verlor, wie er hart auf dem Rücken landete und die glatte Fläche hinab glitt. Verzweifelt versuchte er, sich irgendwo festzuhalten, doch seine Handflächen glitten nur über den Boden. Schneller, immer schneller rutschte er das Glas hinab, er sauste über Brücken, unter Treppen hindurch, durch Hallen und Gänge. Vor ihm nahmen die Kurven kein Ende. Rülpsend rollte der Kullerer an ihm vorbei, der eine schleimig klebrige Spur hinter sich her zog.


    Gerade, als sich Mokini fragte, wie hart er wohl auf dem Boden aufschlagen würde, bog sich die Bahn ein Stück nach oben und bremste seine Fahrt aus. Er rutschte von dem Glas, und legte die Hände auf sein schweißnasses Gesicht, bis sich der Schwindel in seinem Kopf beruhigt hatte.


    Als er wieder zu sich kam, bemerkte er, dass er in einer menschenleeren Gasse gelandet war. Über ihm zog sich die Rutschbahn in die Baumkrone zurück, wie eine Schlange, die unter den gläsernen Blättern nur noch als Faden auszumachen war.


    »Yatri!«, rief Mokini, als der Kullerer auf ihn zurollte. Er griff ihm ins Fell und strich ihm die zottige Mähne glatt, dabei glitt sein Blick die Gasse entlang, in ein Schaufenster, in dem eine grüne Leuchtschrift blinkte.


    


    Reiseutensilien von A bis Z! Inhaber: Dr. geo. Schwulm. Spezialist in Sachen Reisen rund ums Aus- und Unterland.


    


    In dem Schaufenster tanzten ein paar Stiefel einen Foxtrott und eine Taucherbrille blinzelte Mokini mit langen grünen Wimpern zu.


    »Der Laden kommt uns wie gerufen!«, rief Mokini überrascht. Schnell rappelte er sich auf und lief auf die Ladentür zu. Kaum hatte er die Klinke hinuntergedrückt, sprang ihm ein gibbelnder Baumelf auf die Schulter und kletterte über seinen Rücken. Der Raum wurde von einem Schwarm Wurflampen ausgeleuchtet, die unter der Decke lange Kreise zogen.


    »Hallo?«, rief er durch den Raum, aber niemand antwortete ihm. Er sah sich um, doch auch hinter den Regalen, die bis obenhin mit sonderbaren Dingen voll gestopft waren, war niemand zu sehen. Sein Blick glitt über das Angebot.


    Vor ihm stapelten sich Kompasse, Wanderstöcke und Zelte in den Fächern. Er zog einen Reiseführer aus einem Regal und als er ihn aufschlug, flogen die Buchstaben wie Fliegen von der Seite auf und schwirrten in seine Ohren. Ohne das Buch je gelesen zu haben, kannte er plötzlich jedes giftige Blatt, jeden bösen Baumelf in Uria. Schnell klappte er das Buch wieder zu. Neben dem Regal hingen ein paar grünlich triefende Schleimhäute in einem Schrank. In einem Fach stapelten sich Schachteln mit Glibberpillen, die der Haut tagelang Feuchtigkeit spendeten. Im Vorbeigehen zog Mokini zwei Schachteln aus dem Regal, dabei fragte er sich, ob er den Urf wohl damit aufheitern konnte.


    »Ist Jemand da?«, rief er vorsichtig, als er auf den Ladentisch zulief. Unter der Theke tauchte ein Kopf auf, der leise vor sich hinschnarchte. »Dr. Schwulm?«


    Mokini taumelte einen Schritt zurück, als ein zweiter Kopf hinter der Theke erschien, der an dem Hals des ersten angewachsen war und Mokini müde anblinzelte.


    »Sind Sie Dr. Schwulm?« Mokini sah ihn fragend an.


    Die beiden Köpfe schwankten, als plötzlich noch ein dritter Kopf unter dem Ladentisch hervorkam, der an dem Hals des zweiten Kopfes angewachsen war. Er musterte Mokini neugierig durch ein dickes gläsernes Einglas.


    »Sie wünschen?«, fragte er, dabei starrte er verwundert auf Mokinis Stein. »Hu, hat sich mein Name mittlerweile soweit herumgesprochen, dass man sich schon den weiten Weg aus der Unterwelt zu mir macht?« Plötzlich durchzuckte es Schwulm, worauf der Turm aus Köpfen schwankte. »Oh, ich erinnere mich. Da oben ist einiges im Gange.« Seine sechs Augen warfen einen flüchtigen Blick nach oben. »In der Baumkrone. Mein letzter Kunde hat mich vor wenigen Wochen aufgeklärt. Die Versammlung, herrje, wie konnte ich sie nur vergessen!« Er schlug sich an die Stirn. »Entschuldige, mein Gedächtnis. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


    »Ich brauche eine Ausstattung.« Mokini zuckte mit den Schultern. »Für meine Reise.«


    »Du hast sicherlich schon eine weite Reise hinter dir«, kicherte Schwulm, dann zog er seine sechs Brauen hoch. »Und wo soll es diesmal hingehen?«


    »Zurück«, log Mokini hastig, »nach Erdstadt.«


    »Verstehe, verstehe!« Schwulm tauchte kurz unter den Ladentisch. »Wie wär’s mit der Karte Siong?« Als er wieder über der Theke erschien, rollte er vor Mokini eine Karte aus. »Mit ihr bist du auf dem sicheren Weg. Sie zeigt dir die Umgebung an, in der du dich jeweils aufhältst. Eine äußerst nützliche Erfindung, zum Spottpreis.« Mokini musterte die Karte, auf der ein grüner Fluss vor sich hinplätscherte und Urias Wipfel wogten. »Du kannst sogar mit ihr reden. Siong ist eine sprechende Karte.«


    Aus der Karte wölbten sich zwei papierene Lippen. »Willst du schon wieder jemandem deinen Krempel aufschwatzen?« prustete sie und bäumte sich auf der Theke auf. »Was für ein einfältiger Narr du bist, Schwulm!« Sie faltete sich auseinander und flatterte wie ein Vogel über den Tisch. »Lass dich nicht übers Ohr hauen!«, zischte sie Mokini zu.


    Schwulm zog ein Paar grüne Stiefel unter dem Ladentisch hervor. »Mit den Zwukks bist du besser zu Fuß.« Die Stiefel strampelten wie wild in seiner Hand, als wollten sie ihm davonrennen. »Die brauchen etwas, bis sie sich an ihre neuen Träger gewöhnen. Doch hast du sie einmal fest im Griff, sind sie äußerst trittfest. Das Raffinierte an den Stiefeln ist, dass sie von selbst laufen, auf der Erde und sogar durch die Luft. Du ersparst dir jede Menge Blasen auf deiner Reise. Der Spaß kostet nur zwanzig Elfen, mit Rückgabegarantie.«


    »Sie laufen durch die Luft?«, fragte Mokini erstaunt.


    Der Turm aus Köpfen nickte grinsend. »Durch die Luft, die Wände rauf und runter. Du kannst sogar unter der Decke entlang spazieren, wenn du willst.« Schwulm reichte ihm die Stiefel über die Theke. »Probier selbst!«


    Mokini nahm ihm die Stiefel aus der Hand und schlüpfte hinein. Als er das weiche, vorn aufgebogene Leder über seine Füße stülpte, begannen die Zwukks zu schnauben und wild auszuschlagen. Er trat fest auf dem Boden auf, doch er konnte die Stiefel kaum stillhalten.


    »Sie passen wie angegossen!«, behauptete Schwulm. »Und nun, lauf ein paar Schritte. Versuch es mit der Decke.«


    Mokini nahm allen Mut zusammen, setzte seine Stiefelspitze auf eine Wand und stieß sich vom Boden ab. Die Zwukks blieben sofort an der Fläche kleben.


    »Ausgezeichnet!«, rief ihm Schwulm zu.


    »Wie sicher sind die Stiefel?«, fragte Mokini, als er ein paar Schritte über die Wand stolperte, dabei suchten seine Hände verzweifelt nach Halt in der Luft.


    »Bombensicher!«, versicherte Schwulm, der unter ihm nervös auf und ablief. »Es kann nichts passieren, dafür stehe ich mit meinem Namen.«


    Plötzlich hing Mokini kopfüber von der Decke. Das Blut pochte in seinen Ohren, als er über die Fläche taumelte, auf ein Regal zu, an dem er vorsichtig wieder hinunter balancierte. Mit einem Satz sprang er zurück auf den Boden und schnappte nach Luft.


    »Ach, falls du am Wasser entlang reisen willst«, rief Schwulm quer durch sein Geschäft. »Die reizende Blubbine findet sich in jeder Strömung zurecht.« Er wackelte durch seinen Laden und zerrte die Taucherbrille aus dem Schaufenster, die Mokini mit langen Wimpern anblinzelte. »Ich hätte da auch noch einen Eisbärmantel im Angebot.« Er tänzelte zum Kleiderschrank, in dem die grünen Schleimhäute hingen. »Dreitausend Elfen, mit sprechendem Eisbärmaul, als Kapuze. Er hält warm, hat Sinn für Humor. Da wird das Reisen nie langweilig. Wärmstens zu empfehlen!«, er tapste auf das nächste Regal zu, »oder unsere Verkaufsrenner. Moderne Leuchtröhren, Glühwürmchenlampen, die sind ganz neu im Sortiment, und extrem gefragt!« Er blendete Mokini mit einem Stab, aus dessen Spitze ein Schwarm Glühwürmchen schwirrte. »Zwei Elfen das Stück, das ist halb geschenkt.«


    »Danke«, unterbrach Mokini Schwulms Redeschwall, der jetzt scheinbar in Verkaufslaune gekommen war, denn er konnte sich kaum noch bremsen. »Ich denke, ich nehme die Karte, die Stiefel und das hier.« Er legte die Schachteln mit den Glibberpillen auf die Theke.


    »Soll ich dir die Sachen einpacken?« Die drei Köpfe zogen erwartungsvoll ihre Brauen hoch.


    Mokini schüttelte den Kopf. »Kann ich die Stiefel gleich anbehalten?«, erkundigte er sich, während er seinen Beutel auf der Ladentheke ausschüttete. Dreißig Sirbiris schwirrten aus dem Sack in Schwulms Riesenkasse.


    »Selbstverständlich.« Schwulm reichte ihm die Pillen und die eingerollte Karte über die Theke. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen. Vielleicht trifft man sich mal unter der Erde. Meine Geschäftsreisen führen mich hin und wieder hinunter.«


    »Wäre auf jeden Fall eine Überraschung.«, rief Mokini, während ihn die Stiefel rückwärts durch den Laden zogen. Kaum war er über die Türschwelle gestolpert, wirbelten sie auf den Absätzen herum und stapften zurück in Schwulms Geschäft. Mokini zerrte sie durch die Tür, auf die Straße, wo sie wie zwei sture Esel vor dem Schaufenster stehen blieben. Er zog an ihren ledernen Schäften, doch ihre Sohlen rührten sich nicht von der Stelle, als wären sie am Boden festgewachsen. Plötzlich spürte er, wie ihm jemand ins Kreuz knuffte. Erschrocken sah er sich um.


    »Na, schon die ersten Einkäufe erledigt?« Vor ihm stand der Grollfuß und deutete fragend auf seine Stiefel.


    »Ach, du!« Mokini sah ihn mit großen Augen an, dann warf er einen Blick auf die Zwukks. »Die sind für meine Rückreise.«


    »So?« Der Grollfuß zog seine Brauen hoch. »Willst du schon wieder abreisen?« Er packte Mokini unterm Arm. »Komm, ich gebe dir einen aus. Hier um die Ecke ist ein Glascafe mit sehr gutem Service. Eine reizende Bedienung. Wie sieht eigentlich dein Verhältnis zu Frauen aus?«, erkundigte er sich, während er Mokini die Straße entlang zog.


    Mokinis Stiefelspitzen schielten staunend zu Rufoks Klumpfuß hinüber, der bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich gab.


    


    Kurze Zeit später saß Mokini neben Rufok in einem Glascafe, direkt an der Hafenmauer, und schlürfte kristallklare Eiskugeln. Die Sonne schimmerte durch die durchscheinenden Gebäude und glänzte rotgolden auf den Tischen, während vor ihnen die Schiffe durch das Hafenbecken trieben.


    »Jetzt mal raus mit der Sprache!« Rufok schielte auf Mokinis Stiefel, die unter dem Tisch unruhig zuckten. »Willst du wandern gehen oder wozu brauchst du die?« Er nickte zu den Stiefeln hinunter. »Ich hoffe, ich hab dich gestern nicht auf dumme Gedanken gebracht.« Mokini wich seinen bohrenden Blicken aus, worauf Rufok nur mit den Schultern zuckte. »Na, geht mich ja nichts an.«


    Seine Neugierde bereitete Mokini ein unbehagliches Gefühl. Schnell versuchte er, von den Stiefeln abzulenken. »Und was treibt dich hier herunter?«


    »Mich?« Rufok lachte. »Du hast mir wohl gestern nicht zugehört, sonst würdest du wissen, was ich von dem Ganzen da oben halte. Ich gehe den Glasköpfen aus dem Weg.«


    »Man muss sich ja auch mal die Füße vertreten!«, raunzte der Klumpfuss, der unter dem Tisch hervorschielte.


    »Sieh dir das an!« Rufok deutete auf eine gläserne Laterne, an dem ein Zettel klebte. »Dein Kumpel scheint hier die sirkandische Ordnung ganz schön auf den Kopf gestellt zu haben.« Von dem Blatt stierte das Phantombild des Fährmanns direkt in ihre Eisbecher. »Jetzt hat er sich wohl aus dem Gewässer gemacht, der Gute. Tausend Sirbiris Belohnung für eine Überführung, nicht übel.«


    Traurig starrte Mokini auf das Blatt. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er es einmal bedauern könnte, nicht mehr in Widewigs Kahn zu sitzen.


    »Sag mal«, Rufok zog nachdenklich die Stirn in Falten, »wie sind die eigentlich auf die Idee gekommen, dich nach Sirkanda zuschicken? Nicht, dass ich etwas gegen Erdwichte hätte, im Gegenteil, aber du bist noch blutjung.«


    »Irgendwann habe ich aufgehört, mich das zu fragen.« Mokini zuckte mit den Schultern. »Es war Erdons Idee.«


    »Erdon?« Rufok sah ihn lange nachdenklich an.


    »Er holte mich damals aus dem Bett, mitten in der Nacht«, erinnerte sich Mokini, »um mich stellvertretend für sich in die gläserne Stadt zu schicken. Der Nebel war bereits in Erdstadt eingezogen, doch ich ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, was das bedeutete. Erdon brachte mich zu Widewig.« Bei der Erinnerung an seine erste Begegnung mit dem Fährmann musste er in sich hineingrinsen.


    Rufok runzelte die Brauen. »Dann war es also nicht deine Entscheidung?«


    »Nein.« Mokini schüttelte den Kopf. »Erdon ließ mir keine Wahl. Er drängelte und wollte mir nicht einmal den Grund der Versammlung verraten. Ich sollte bis Sirkanda warten, dort würde ich alles erfahren. Als ich kurz danach in Widewigs Kahn stieg, löste sich Erdon geisterhaft vor mir auf. Widewig stach sofort in See. Ich weiß bis heute noch nicht, was mit Erdon passiert ist.«


    In Mokinis Erinnerung tauchten Bilder auf, wie er im Kahn gekauert hatte, ohnmächtig vor Angst, doch er hatte schon längst vergessen, wie er sich damals gefühlt hatte.


    »Tut mir Leid, Kleiner.« Der Grollfuß legte ihm mitfühlend seine klauenartige Hand auf die Schulter. »Das war sicher nicht leicht für dich.« Er drückte sie fest zusammen. »Du weißt, dass wir die schrecklichen Dinge, die passiert sind, nicht mehr ändern können. Vor allen Dingen nicht von hier aus.«


    Mokini wurde ganz unbehaglich zumute. »Ich höre manchmal noch die Schreie der Erdwichte, in meinen Träumen.« Bilder wirbelten durch seine Erinnerung, wie Blätter im Wind. »Vielleicht hätte ich ihnen helfen können, aber Widewig hat mich damals in seinem Kahn festgehalten.« Plötzlich packte ihn das schlechte Gewissen, als er an Erdon dachte, an sein Volk und daran, was sie wohl von seiner Flucht aus Sirkanda halten würden.


    »Und das hast du dir gefallen gelassen?« Der Grollfuß schüttelte seinen Kopf.


    »Erst wollte ich Widewig an den Hals springen.« Nervös schaufelte sich Mokini das geschmolzene Eis in den Mund. »Doch dann haben wir gemeinsam so viel durchgemacht, dass wir uns irgendwie zusammenraufen mussten.«


    »Ich gebe dir einen gut gemeinten Rat.« Rufok durchbohrte ihn mit seinen undurchdringlichen Blicken. »Falls du auf die Idee kommst, hier abzuhauen, lass es niemanden wissen!« Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Verdammt, hier verschwendet man ja doch nur seine Zeit.«


    »Das sehe ich auch so«, schnaubte der Klumpfuß. »Machen wir uns endlich vom Acker, Rufok!«


    Mokini presste die Lippen zusammen. Er war sich nicht sicher, was er von dem Grollfuß halten sollte. Er sah aus wie einer, mit dem man sich brüderlich verschwören konnte, der Geheimnisse für sich behielt, doch er hatte auch einen Zug an sich, der unergründlich, fast gefährlich wirkte.


    Mokini zuckte zusammen, als er aus den Augenwinkeln bemerkte, wie zwei Sirkander auf ihn zustolperten.


    »Sie sind es! Sie sind es wirklich!«, riefen sie völlig aufgelöst und umringten ihn neugierig. »Wir haben Sie sofort erkannt. Sie sind der berühmte Erdwicht!«


    »Ich glaube kaum, dass wir uns kennen«, stammelte Mokini.


    »Offen gestanden, wir haben Ihr Bild gestern auf dem Sirkander Titelblatt gesehen«, erklärten sie aufgeregt. »Dort stand, dass Sie endlich wieder auf den Beinen sind. Wir alle hier haben Ihre Krankengeschichte über Wochen mitverfolgt. Ein Wunder, dass Sie sich nicht noch ganz in Nebel aufgelöst haben. Was ist das für ein Gefühl, mit Sternenblut in den Adern zu leben?«


    »Genug geplaudert!« Rufok schob die beiden wütend beiseite, worauf sie erschrocken davon stolperten. Schulterzuckend sah Mokini ihnen nach.


    »Verdammte Zeitung«, brummte der Grollfuß, der jetzt äußerst missgelaunt aussah. »Lass uns jetzt aufbrechen, Mokini, mir hängt schon der Magen schief.«


    Er schmetterte eine Handvoll Sirbiris auf den Tisch. Die kleinen Elfen reckten ihre erbsengroßen Körper und rieben sich schläfrig die Augen.


    Nachdem der Kellner die leeren Eisbecher abgeräumt hatte, sprang Rufok von seinem Stuhl auf, als hätte ihn eine Hornisse gestochen. »Komm jetzt!«


    Mokini starrte ihn erwartungsvoll an. »Und wie kommen wir jetzt in die Baumkrone zurück?«


    »Ganz einfach.« Rufok tauchte in den Strom aus Passanten ein. »Wir schnappen uns ein Taxi.«


    Es dämmerte schon, die Sonne spiegelte sich rosa an den Schaufenstern, als sich die Fußgänger auf den dichten Straßen drängten. Erschöpft irrte Mokini durch die Menge, Rufoks hünenhaftem Rücken hinterher, dem das Fell überall aus den Mantellöchern wuchs. Ringsum reihten sich die Schaufenster aneinander, aus einem Geschäft starrte Mokini eine Reihe glimmernder Augäpfel an, aus buntem Glas, die ein Optiker in seinem Schaukasten ausstellte.


    »Taxi!«, brüllte Rufok, als über seinem Kopf ein gläsernes Schiff durch die Luft schwankte.


    Mokini bemerkte, wie die Leute vor dem Grollfuß auswichen, während sie dem Kullerer fassungslose Blicke zuwarfen.


    Eilig vertäute der Chauffeur sein Luftschiff an einer Laterne, dabei machte er eine einladende Handbewegung.


    »Das neueste Modell des Sternenhais!« Rufok stieß einen begeisterten Pfiff zwischen den Zähnen hervor. »Der Flitzer kann sich sehen lassen.« Das Boot schwankte in der Luft, als Rufok über die Bootkante stieg. »Sieh dir diese schnittigen Heckspoiler an, Mokini.«


    Mokini warf einen Blick auf die Spoiler, die wie zwei scharfe Haifischflossen funkelten. Der Kullerer wölbte verblüfft sein riesiges Auge aus dem Fell.


    »Wohin soll die Fahrt gehen?«, drängelte der Chauffeur, dabei reichte er Mokini die Hand und zog ihn in sein Taxi.


    »Warum die Eile?«, fragte Rufok, worauf der Chauffeur nur mit den Schultern zuckte. »Läuft die Kasse schlecht? Wir wollen in die Baumkrone, zu den Glasköpfen.«


    Der Chauffeur warf das Tau los, zog ein gläsernes Ruder aus dem Rumpf und schwenkte es durch die Luft. Das Schiff schaukelte in die Höhe. Mit Unbehagen klammerte sich Mokini an der Bootkante fest.


    »Anschnallpflicht!« Der Chauffeur ließ seinen Gurt laut zuschnappen, den er sich vorher um Brust und Waden gewickelt hatte. »Es gibt häufig Turbulenzen da oben!«


    Mit einem flauen Gefühl im Magen spähte Mokini über die Fahrzeugkante. Der Sternenhai glitt lautlos zwischen den Gebäuden hindurch. Je höher er stieg, desto stärker wurde die Luftströmung. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, während die Wolken am Bug vorbeirauschten.


    »Seid ihr aus dem Ausland?«, fragte der Chauffeur, ein Ausdruck unverhohlener Neugier lag auf seinem Gesicht. »In letzter Zeit steigen mir ständig Fahrgäste ins Taxi, die in die Baumkrone wollen. Herrscht wohl mächtig viel Betrieb da oben. Hängt das mit dem Nebel zusammen, der vor unserer Stadt den Wald verwüstet?«


    »Nebel?« Rufok zuckte mit den Schultern, dabei stieß er Mokini seinen Ellenbogen in die Seite. »Ganz schön schlechte Sichtverhältnisse. Ist das nicht gefährlich?«


    Im gleichen Augenblick tauchte eine gläserne Wand vor ihnen aus dem Dunst. Der Chauffeur wirbelte sein Ruder durch die Wolken, während die Wand auf sie zuraste.


    »Gut festhalten, Jungs!«, rief er ihnen zu.


    Mokinis Magen krampfte sich zusammen. Offensichtlich hatte der Chauffeur seinen neuen Sternenhai noch nicht besonders gut im Griff, denn es gelang ihm nur mit allergrößter Ruderarbeit, den Bug herumzureißen. Wenige Meter vor der Wand beschrieb er eine scharfe Kurve in der Luft.


    »Haarscharf!«, stöhnte Rufok und warf einen Blick zurück. Unter dem Kiel türmten sich Wolken auf, während das Schiff wieder höher stieg. Dann teilte sich der Dunst, der Sternenhai glitt sanft in die Baumkrone, die vor dem violett leuchtenden Abendhimmel wie ein Palast vor ihnen aufragte. Mit leisem Rauschen flogen sie hinein in ein Labyrinth aus schimmernden Säulen, Bögen und Treppen.


    »So, Sportsfreunde.« Mit aller Kraft ruderte der Chauffeur gegen den Fahrtwind an. »Da wären wir. Bin leider etwas in Eile, muss heute noch einen Kopfgeldjäger auszahlen!«


    Beim Anblick der gläsernen Stufen, die treppauf, treppab an ihnen vorbeiführten, wurde Mokini ganz schwindelig. Er hörte Stimmen, die geisterhaft durch den Palast hallten, dabei fiel sein Blick auf eine Gruppe gläserner Menschen, die über die Treppe schwebten und ihm zunickten, als er hinter Rufok aus dem Taxi stieg.


    Während Rufok den Chauffeur bezahlte, sah sich Mokini nach einem Wegweiser um. Langsam ließ er seinen Blick über die Treppen schweifen und lauschte dem Gesang, den jemand in der Nähe anstimmte. Doch so sehr er auch suchte, er konnte keinen der Wegweiser mehr entdecken.


    »Komposius!«, flüsterte er Rufok zu, als er ein paar Treppen über sich die sprechende Büste entdeckte, die aus vollem Hals eine Operette sang. »Dort entlang!«


    Schnell hasteten sie die Stufen hinauf.


    »Ihr seid spät dran!«, rief ihnen die Büste zu, die empört nach Luft schnappte, als ihr Rufok gegen den Sockel trat. »Was sind denn das für Manieren, junger Mann?«


    Während Rufok in die Menge eintauchte, die in den Sternensaal strömte, hörte Mokini eine Stimme hinter sich. »Mokini!« Er wirbelte herum. »Da bist du ja endlich. Ich suche dich schon den ganzen Tag.« Er sah Utalah mit besorgter Miene auf sich zueilen. Hastig versuchte er, jede Erinnerung an seinen Fluchtplan zu vergessen, damit Utalah sein Vorhaben nicht aus seinen Gedanken ablesen konnte.


    »Hör zu, Mokini.« Utalah legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Es spricht nichts dagegen, wenn du deinen Freund im Schunkelnden Hafen besuchst, doch könntest du mich das nächste Mal über jede Art von Ausflug in Kenntnis setzen?« Mokini brachte kein Wort hervor. »Entschuldige, ich bin etwas zerstreut. Das sirkandische Flüstern hat eine Störung. Es ist in der ganzen Baumkrone ausgefallen.«


    »In der ganzen Baumkrone?« Mokini machte ein überraschtes Gesicht. »Ich hab keine Störung bemerkt.«


    »Das geht schon den ganzen Tag so. Langsam habe ich das Gefühl, mein Schädel würde zerspringen.« Mit verzerrtem Gesicht rieb er sich die Stirn. »Übrigens, es gibt heute noch eine Vorankündigung für das kommende Sternenblutfest.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Als kleine Aufmunterung, für überanstrengte Köpfe.«


    Er nahm seine Hand von Mokinis Schulter, lächelte ihm zu, und schwebte über die unsichtbaren Stufen zu dem großen Sternentisch hinauf.


    »Wie war dein Tag?«, hörte Mokini den Urf von weitem rufen, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte.


    »Ich bin müde!« Erschöpft ließ sich Mokini auf seinen Stuhl fallen. »Dabei habe ich bis jetzt noch nicht viel von der Stadt gesehen.« Er steckte dem Urf die Schachteln mit den Glibberpillen zu. »Hier, die sind für dich. Damit kannst du dir die Badewanne ab sofort sparen!«


    »Das ist ja... sensationell!« Urg riss seine aufgestülpten Lippen auf, während er ein paar Pillen aus der Schachtel zog und sie in seinen Tentakeln hin und herrollte. »Die Entdeckung überhaupt, pffh! Unglaublich, dass die nie bei uns eingeführt wurden.« Er schüttelte immer wieder den Kopf, während er die Gebrauchsanweisung überflog. »Hört euch das an, Jungs. Glibberig frische Haut für den ganzen Tag. Langfristig keine Probleme mehr mit Luft. Luft, was für ein scheußliches Element! Die ganze Welt sollte nur aus Flüssen bestehen.« Eine Ader unter seiner grünen Stirn pulsierte erregt. »Von so etwas haben wir Urfen schon immer geträumt.«


    »Und wie ist es dir heute in Samirais ergangen?«, fragte Mokini den Urf, dabei konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich meine, außer dass du in deiner Badewanne herumgedümpelt bist?«


    »Schlecht.« Der Urf machte ein zerknirschtes Gesicht und starrte mürrisch auf den Tisch. »Man hat mich zu einer Arbeitsgruppe gegen Denkblockaden überredet.« Er beugte sich etwas vor, dabei zog er eine Schleimspur über den Tisch. »Die rechnen mir meinen Kampfgeist hier einfach nicht an. Hab eine Stinkwut auf diese Bande!« Er lehnte sich energisch zurück, während Filbug peinlich berührt sein Gesicht hinter der Speisekarte vergrub. »Ich stehe jetzt auch noch mit dem Gruppenleiter auf Kriegsfuß. Ich war der einzige Teilnehmer, der sich gegen die Regeln der Denksportaufgaben aufgelehnt hat. Die laufen nämlich ganz anders im Urfenreich. Keiner hat mal den Mund aufgemacht. Nun ja, strotze hier nicht gerade vor Beliebtheit.« Er schaufelte sich ein paar Tentakel voll Elfenschleim in das Maul. »Nicht so wie der da, der hat heute schon wieder ein Ergebnis abgeliefert, das sich sehen lassen kann!« Mit giftigem Blick schielte er zu Hugbus hinüber, der zufrieden seinen Bart glatt strich.


    »Na, wenigstens einer, der die gläsernen Menschen zufrieden stellt«, bemerkte Rufok und zwinkerte Mokini komplizenhaft zu.


    Mokini zuckte zusammen. Nervös sprang er von seinem Stuhl auf. »Ich glaube, ich bin heute zu müde, um noch etwas zu essen«, erklärte er hastig. Urg zuckte nur enttäuscht mit den Schultern. »Ich werde mich jetzt in meinem Hügel eingraben. Bis morgen, Freunde.«


    »Also dann, Hals- und Beinbruch!«, rief ihm der Grollfuß hinterher, als Mokini aus dem Saal stapfte.


    Hatte Rufok etwa schon Verdacht geschöpft? Nachdenklich schüttelte Mokini den Kopf. Es war unmöglich, dass der Grollfuß von seinen Fluchtplänen wusste. Plötzlich kam ihm Utalahs Nachricht in den Sinn. Solange das sirkandische Flüstern gestört war, konnte er sich unbemerkt aus dem Palast stehlen. Einen besseren Zeitpunkt für sein Vorhaben konnte es kaum geben.


    


    Mokini fuhr von seinem Erdhügel hoch, er kniff die Augen zusammen. Für Sekunden leuchtete der Raum hell auf und er glaubte, ein Schiff vor sich zu sehen, direkt hinter dem Fenster, das durch die nebligen Windböen taumelte.


    Donner rollte über den Wald, dann wurde es wieder dunkel. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, doch aus den Nüstern des Drachen stiegen nur noch dünne Rauchkringel. Erschrocken schlug Mokini die Wurzeldecke beiseite, sprang von seinem Erdhügel, warf sich den Umhang über die Schultern und schlüpfte in seine Zwukks.


    Ein Blitz flackerte am Horizont. Hastig stopfte er sich die Karte unter den Mantel, als er draußen, vor seinem Zimmer, ganz deutlich hörte, wie Jemand schlurfend den Flur auf und abging.


    »Rufok?«, rief er leise. Das Schlurfen verstummte.


    Mokini hüllte sein Gesicht unter den Umhang und tapste auf leisen Sohlen auf die Glaswand zu. Als ihm der Kullerer schnarrend über die Zehen rollte, legte er einen Finger auf die Lippen, dann glitt er durch die Wand.


    Draußen, auf dem Gang, herrschte eine geisterhafte Stille, nichts rührte sich in den Hallen.


    Aus zusammengekniffenen Augen versuchte Mokini, die Dunkelheit zu durchdringen, wie er es unter der Erde gewöhnt war, doch seine Augen schmerzten immer noch.


    Er stahl sich über den Gang, die Treppe hinunter, am Sternensaal vorbei, der jetzt wie ausgestorben wirkte.


    Mit angehaltenem Atem schlich er durch die Vorhalle, auf quietschenden Sohlen, obwohl er sich bemühte, auf Zehenspitzen zu laufen. Offenbar hatten sich die Stiefel immer noch nicht an seine Füße gewöhnt, es ärgerte ihn, dass er sie nicht bei Schwulm gelassen hatte.


    Vor sich sah er Komposius, vom Mondlicht übergossen, der eine Melodie auf seinem Sockel schnarchte. Ruckartig, als hätte er Mokini gewittert, schlug er seine gläsernen Lider auf. »Wen haben wir denn hier?« Er starrte ihn fragend an. »Was treibst du dich um diese Zeit noch in der Vorhalle herum?« Er schüttelte seinen Kopf, dabei rollte ihm eine gläserne Locke ins Gesicht. »Was wird das? Ein nächtlicher Ausflug? Schlafwandeln im Mondschein? Unsere Gäste sind doch immer für Überraschungen gut!« Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Willst du dir hier Ärger einfangen oder sind das die neumodischen Sitten, hä?«


    Auf der Treppe raschelte es. Einige Sekunden lang blieb es still, dann hörte Mokini ein schmatzendes Geräusch, als würde jemand in einen breiigen Fladen treten.


    »Bitte«, flehte Mokini, »sei still!«


    Komposius sah sich misstrauisch um. »Geistern hier etwa noch mehr Leute herum?« Er zog seine Augenbrauen hoch. »Hier findet wohl ’ne geheime Mitternachtsparty statt, mit lauter Schlafwandlern. Oder ist das eines dieser neuen Arbeitsgruppen?« Er kicherte in sich hinein. »Scheint auf jeden Fall gut besucht zu sein.«


    Leise begann Mokini, die Melodie zu pfeifen, die aus dem gläsernen Boden eine Treppe hervorzauberte.


    »Was tust du da?« Die Büste starrte ihn an, als dämmerte ihr langsam, was Mokini vorhatte. »Halt! Unseren Gästen ist es nicht gestattet, die geheime Melodie zu pfeifen. Das muss ich sofort melden! UTALAH!«, flötete er laut und melodisch durch die Halle. Sofort gingen im Palast die Lichter an. »Herrje, seitdem das sirkandische Flüstern seinen Geist aufgegeben hat, muss ich überall herum brüllen«, hörte Mokini die Büste hinter sich meckern, als er die gläserne Treppe hinunter hastete, die vor ihm aus dem Boden gewachsen war.


    Schnell schleuderte er eine Wurflampe in den Tunnel. Er schien eine Ewigkeit zu laufen, ehe er die Halle erreichte und als er in den Raum stürzte, riss Hoggar erschrocken seine Lanze in die Luft. Ohne auf ihn zu achten, eilte Mokini auf Paruwik zu, der über dem offenen Schacht schwebte. Er trommelte mit den Fäusten an die gläsernen Wände, doch Paruwik rührte sich nicht, seine Fratze wirkte wie zu Eis erstarrt. Mokini überfiel ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn der Fahrstuhl immer noch außer Betrieb war?


    »Hilf mir, Hoggar!« Seine Stimme echote durch die Halle. »Es kann jeden Moment jemand kommen. Komposius hat die ganze Baumkrone aufgeweckt.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich immer wieder umdrehte. »Bitte, Hoggar! Verrate mir, wie ich den Fahrstuhl in Gang setze!«


    »Verschwinde hier«, röchelte die Rüstung so leise sie konnte, dabei bewegte sie ihre Lanze hin und her, als wolle sie ihn verscheuchen. »Dieser Raum ist verseucht!«


    Mokini starrte ihn verwundert an. »Was meinst du damit?«


    »Hier sind...« Die Rüstung formte ihre Hände zu einem Trichter und flüsterte. »Spione!«


    »Spione?« Mokini sah ihn mit großen Augen an.


    »Hier braut sich was zusammen!«, zischte ihm Hoggar zu. »Ich flehe dich an, um Utalahs Willen, geh zurück!«


    »Nein. Ich kann nicht.« Mokini sah sich wieder um, als er im selben Moment eine Stimme hörte, die durch sein Ohr rauschte, obwohl niemand neben ihm stand.


    Ruf die Wurflampe zu dir... Nutze das Licht...


    Es knisterte in seinen Ohren, ganz anders als das sirkandische Flüstern. Er hatte keine Ahnung, woher die Stimme kam, aber er war sich ganz sicher, sie irgendwo schon einmal gehört zu haben. Er schüttelte den Kopf. Hatte er jetzt nicht andere Sorgen, als sich über rätselhafte Stimmen den Kopf zu zerbrechen?


    In der Ferne hörte er eilige Schritte, die durch den Gang hallten. Wie sollte er Utalah nur beibringen, was er um diese Zeit in der Fahrstuhlhalle verloren hatte?


    Mit klopfendem Herzen winkte er die Wurflampe zu sich, die in einem Bogen über seinem Kopf schwirrte und vor Hoggar in der Luft stehen blieb. Das Licht ihrer Flügel schimmerte auf Hoggars Brustpanzer, genau an dem Punkt, hinter dem sich sein unsichtbares Herz verbarg.


    »Verschwinde!«, zischte Hoggar. Mokini hörte sein Herz aufgeregt schlagen. »Dummes Biest!«


    Aus der Rüstung schoss ein Lichtstrahl, wie ein Wurfspeer. Mokini hielt sich schützend die Arme vor die Augen und stolperte einen Schritt zurück, als der Strahl über seine Schulter flitzte. Kreuz und quer schoss er durch die Halle, brach sich an den Wänden, und webte ein Lichtnetz um Mokini. Dann schlug er wie ein Blitz in Paruwiks Nasenspitze ein, die sofort aufflackerte. Der quadratische Kasten begann zu leuchten, ein sirrendes Geräusch erfüllte die Halle. Mit lang gezogenen Gähnen erwachte der Fahrstuhl aus seinem Tiefschlaf.


    »Welcher Trottel reißt mich um diese Uhrzeit aus meinen Träumen?« Er starrte Mokini durchdringend an.


    Im selben Moment schwebte Utalah in die Halle, in einem weiß leuchtenden Nachthemd, wie ein Geist.


    »Mokini?« Utalah sah ihn verdutzt an. »Was tust du hier?«


    »Es tut mir leid.« Hastig schlüpfte Mokini durch die Fahrstuhlwand, als er aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sich hinter Utalah ein Schatten erhob, aus dem Nichts, der sein Gesicht unter einer grauen Kapuze verbarg.


    Utalah wirbelte herum, während sich der Schatten auf ihn stürzte. Ein grauer Nebel schob sich vor Mokinis Augen, wie ein Schwarm Mücken.


    Mit beiden Händen fegte Mokini den Nebel beiseite, als er plötzlich in seiner Bewegung erstarrte. Vor ihm gruben sich zwei dunkle Hände durch den Schleier, packten Utalahs Kopf und rissen ihn in den Nacken. Dann zerrten sie seinen Mund auseinander. Rauschend strömte der Dunst in Utalahs Kehle, das Sternenblut ergraute in seinen Adern.


    Mit Schrecken sah Mokini, wie der gläserne Mann seine Augen weit aufriss, dann kippte er wie eine reglose Statur über seine Zehen. Bäuchlings landete er auf den Boden, wo sein Leib in tausend Scherben zerbrach.


    

  


  
    



    


    


    


    


    Dachboden


    


    


    Lara zuckte zusammen, als sie Mokini vor sich schimpfen hörte. »Lara! Hörst du mir überhaupt noch zu?«


    Laras Augen klebten an dem Fernsehbildschirm.


    »Natürlich.« Sie drehte sich zu ihm um, ganz langsam, ohne dass sich ihre Augen vom Bildschirm lösten. »Entschuldige. Meine Lieblings Krimiserie fängt gerade an«, sie zeigte auf die Bilder, die auf der Mattscheibe flimmerten, ab und zu huschte noch ein graues Flackern über die Fläche. »Die hat Opa auch nie verpasst.« Sie zog ihre Schultern hoch. »Nur ganz kurz, damit ich wenigstens noch den Anfang mitkriege. Bin gleich wieder für dich da.«


    »Ich hab Zeit«, murmelte Mokini, verschränkte die Arme und lehnte sich im Sessel zurück, als er im nächsten Moment von dem Sitz hochfuhr, als hätte ihn eine Staubmilbe gezwickt. »Irgendwas stimmt nicht.« Er schnappte nach Luft und sah auf seine Hände. »Siehst du das auch?«


    Laras Blick raste von dem Bildschirm in Opas Sessel. Sie fuhr zusammen und schlug sich erschrocken die Hand auf den Mund. »Wie ist das passiert?«


    Mokini zuckte nur mit den Schultern, dabei sah er kopfschüttelnd an sich hinunter. »Der Quor muss mir immer noch in den Knochen stecken.«


    Lara blinzelte. Sie konnte ihn kaum noch vor sich erkennen. Sein Körper wirkte so unscharf und verschwommen, dass sie die Sessellehne durch ihn hindurch sehen konnte. Sein Gesicht bestand nur noch aus verwischten Konturen, und sein Umhang flimmerte, als würde er sich jeden Moment auflösen.


    »Meine Füße!«, japste Mokini bestürzt, die sich schon bis zu den Knöcheln aufgelöst hatten. »Bitte, Lara, hilf mir!« Er starrte erschrocken auf seine nebelhaften Hände. »Ich löse mich schon wieder auf!«


    Hastig hob Lara ihr Matheheft vom Boden auf, das von der Sofakante gerutscht war und suchte nervös nach ihrem Füller. Bei dem Licht konnte sie kaum noch etwas erkennen. Draußen war es schon lange dunkel, und Mokinis Stein verbreitete auch nur noch ein blassgraues Licht.


    »Wir sollten nicht mehr soviel Zeit vertrödeln«, sagte Mokini mit gebrochener Stimme. »Du musst versuchen, mich in deiner Erinnerung zu halten. Wenn ich verschwinde, gibt es niemanden mehr, der meiner Welt helfen kann. Wir müssen endlich etwas gegen den Quor unternehmen. Am besten, wir lassen ab jetzt die Pausen weg.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Vulkanland


    


    


    Mokini hielt sich schützend die Hände vor die Augen, als ihm Utalahs Scherben um die Ohren flogen, die sich überall in der Vorhalle verteilten.


    »Utalah?« Entsetzt starrte er auf den Boden, auf die Reste von seinem Körper, die der Nebel in den Schacht fegte.


    Alles war so schnell gegangen, dass er noch gar nicht richtig fassen konnte, was gerade passiert war. Mit offenem Mund sah er den Scherben hinter her, die funkelnd in der Tiefe verschwanden.


    Paruwik lugte hämisch grinsend in den Schacht hinunter.


    »Guter Junge!«, kicherte er. »War wirklich ’ne schlaue Idee von Dir, dich nachts aus den gläsernen Hallen zu stehlen und Utalah in einen Hinterhalt zu locken!« Er lachte boshaft, als der Fahrstuhl mit einem Ruck zur Fahrt ansetzte. Um Mokini herum wurde es dunkel, nur die Fahrstuhlwände leuchteten noch in der Finsternis. Er hörte, wie etwas über ihm auf dem Dach aufschlug, mit dumpfem Geräusch, als hätte sich jemand in den Schacht gestürzt.


    Paruwik schielte nach oben. »Führen wir etwa blinde Passagiere mit uns?« Er rümpfte seine leuchtende Nase, dann richtete er seinen Blick wieder auf Mokini. »Du glaubst doch nicht etwa, dass du diesen Fahrstuhl jemals wieder lebend verlässt, du kleine Erdrübe?«


    Mokini konnte in der Dunkelheit nicht mehr als einen Schatten ausmachen, der auf dem Dach klebte.


    »Genieße deine letzte Fahrt!« Paruwiks Gelächter hallte durch den Schacht. »Erinnerst du dich noch an die fette Putze? Jeder im Palast glaubt, ich hätte was mit ihr. Natürlich nur eine Täuschung. Wenn du mal einen Blick unter ihre Schürze wirfst, verstehst du, was ich meine. Ihr Leib ist ein einziger grauer Nebelkloß. Sie ist eine Gehilfin des Quor. Klingelt es jetzt bei dir? Der kriecht überall durch die gläsernen Hallen, keiner kriegt es mit. Und weißt du warum, du Wurmfresser? Er passt auf, dass Leute wie du nicht auf dumme Gedanken kommen, sich heimlich aus der Stadt stehlen, um etwas gegen ihn zu unternehmen. Das mag der Quor gar nicht! Deshalb hält er euch da oben zusammen, wie blödes Vieh. Das kann ihm nicht gefährlich werden!« Ein gemeiner Ausdruck lag auf Paruwiks Fratze. »Er nennt es Kontrolle! Jeden Tag rühren euch die Köche den Nebel ins Essen, in die gläsernen Becher. Er hat euch träge, ja unschädlich gemacht! Übrigens steckt fast das gesamte sirkandische Personal mit dem Quor unter einer Decke. Jedenfalls die schlechter bezahlten, so wie ich. Das hast du gestern Nachmittag gut erkannt, du Wurm. Ich hab mich erst vor einiger Zeit dem Quor angeschlossen. Seitdem begleite ich jeden Flüchtling, der in meinen Fahrstuhl steigt, direkt in sein Grab. Den Service gibt’s natürlich gratis. Ist es nicht nett von mir, dass ich dich vor deinem Tod noch aufkläre? So musst du wenigstens nicht dumm sterben.«


    Mokini zuckte zusammen. »Was hast du vor?« Er sah ihn entgeistert an. »Willst du mich in den Schacht werfen? Oder wird das ein Selbstmordattentat?«


    »Selbstmordattentat!«, lachte Paruwik, so laut und durchdringend, dass die Fahrstuhlwände zitterten. »Glaubst du, ich gebe für Würmer mein Leben her?«


    Sein Gelächter dröhnte durch Mokinis Kopf. Mit klopfendem Herzen presste er den Kullerer an sich, dabei richtete er seinen Blick nach unten, auf seine Füße, die leicht im Boden einsanken. Erschrocken versuchte er, sie aus dem Glas zu ziehen, die wie in einem zähflüssigen Schleim steckten, doch je stärker er sich bewegte, desto schneller versank er in der Fläche.


    »Leb wohl, Erdwicht! Jetzt bist du Geschichte!«, hörte er Paruwik über sich lachen, als er durch den Boden glitt, in den Schacht, der schwarz wie die Nacht war.


    Sein Schrei hallte verloren durch die Finsternis, während ihm die kalte, feuchte Luft über das Gesicht strömte. Er strampelte mit den Beinen, so wild er konnte und ruderte mit den Armen, dabei bemerkte er, wie sich sein Sturz verlangsamte. Er warf einen Blick in die Tiefe. Irgendetwas schien seinen Fall abzubremsen. Es dauerte nicht lange, da stapfte er durch die Luft wie über einen Watteteppich. Er bewegte sich federleicht, er sprang beinahe, als ihm plötzlich Schwulms Worte wieder einfielen.


    »Das Raffinierte an den Stiefeln ist, dass sie von selbst laufen, auf der Erde und sogar durch die Luft.«


    Unglaublich! Hatten ihm die störrischen Zwukks etwa das Leben gerettet? Eine ganze Weile taumelte er durch die Dunkelheit, als würde er eine abfallende Straße hinunterlaufen. Ab und zu sackte er in ein Luftloch, doch mehr als zwei, drei Meter fiel er nicht. Dann neigte er seine Stiefelspitzen vor. Im nächsten Moment schlitterte er durch die Luft, wie über eine Eispiste, bis er irgendwann einen glitschigen Grund unter den Sohlen spürte. Er rutschte über den Boden und fühlte, wie ihm eine dicke Schlammbrühe ins Gesicht spritzte. Hastig wischte er sich den Brei aus den Augen. Der Schlamm roch nach Kot. Er sah sich um und starrte angestrengt in die Dunkelheit, die hier unten so schwarz war, dass sie sogar den grünen Schein seines Steins verschluckte.


    Neben sich hörte er etwas Großes in den Schlamm platschen. Er fuhr zusammen, als er einen Schatten zu sehen glaubte, der sich hastig vor ihm aufrappelte und durch den Schlamm davon watete. Mokini schnappte nach Luft. War das die dunkle Gestalt, die auf Paruwiks Dach gelandet war?


    »Pass auf, ein Bulg!«, hörte er den Kullerer in seinen Gedanken schnarren. Yatris Auge leuchtete auf, wie ein Scheinwerfer und blieb an etwas Monströsem hängen, das in der Ferne wie ein Felsbrocken auf dem Feld stand.


    Der Brocken bewegte sich. Mokini hörte ein unruhiges Scharren im Schlamm, gefolgt von einem Fauchen. Er schärfte seine Augen. Vor ihm, in der Finsternis, glühte ein riesiges Augenpaar auf. Der Brocken stieß Rauch und Feuer aus, wie ein gewaltiger Ofen, und brüllte so laut und böse in die Dunkelheit, dass Mokini fast die Luft wegblieb.


    War er etwa auf einem Bulgfeld gelandet?


    Für Sekunden erhellte die Stichflamme einen schuppigen Körper, der Mokini an eine Riesenechse erinnerte. Der Bulg schwenkte drei Köpfe durch die Luft, aus denen er abwechselnd Feuer spuckte. Sein Kamm war bedrohlich aufgestellt, während er seinen stachligen Schwanz durch die Luft peitschte.


    Mokini zwang sich, ruhig zu bleiben. Ganz langsam setzte er einen Schritt hinter den anderen, dabei ließ er den Bulg nicht aus den Augen.


    Mit wutschnaubendem Geräusch bewegten sich die gelben Augen auf ihn zu. Mokini spürte, wie der Boden unter dem schweren Leib erzitterte. Ihm blieb fast das Herz stehen. Er konnte nicht sehen, wohin seine Füße traten, doch er spürte, wie er durch Schlamm und dampfende Bulghaufen glitt. Die drei Köpfe des Ungeheuers brüllten und fauchten aufgebracht in die Dunkelheit.


    Mokini rannte los, auf glitschigen Sohlen, und stolperte von einem Sturz zum nächsten. Auf allen Vieren kroch er durch den Matsch, rappelte sich mühsam wieder hoch und schleppte sich weiter, über das Feld. Im nächsten Moment spürte er, wie der Bulg nach seinem Fuß schnappte, wie ihm sein heißer Atem die Beinhaare versengte. Die spitzen Fangzähne rissen an seinem Umhang, zerrten ihn durch den Matsch und schleuderten ihn umher.


    Mokinis Finger krallten sich im Schlamm fest, mit beiden Füßen trat er um sich. Sofort begannen die Zwukks wie wild auf die Fänge des Bulgs einzuhämmern. Mokini spürte, wie der Stoff seines Umhangs plötzlich riss und ihn aus dem Gebiss befreite.


    Mit ohrenbetäubendem Gebrüll schleuderte der Bulg den Stofffetzen durch die Luft. Hastig robbte Mokini weiter durch den Schlamm. Der Bulg schnappte ein zweites Mal zu. Mokini spürte, wie ihm die nadelscharfen Fänge die Wade anrissen. Er biss die Zähne zusammen, kämpfte sich mit aller Kraft weiter und spürte, wie die Angst verborgene Kräfte in ihm freisetzte.


    Plötzlich tauchte der Schatten vor ihm aus der Dunkelheit, er humpelte an Mokini vorbei und stellte sich vor dem Bulg auf, mit erhobener Hand, als wollte er ihn zurückweisen.


    Der Bulg blieb wie angewurzelt stehen, ruckte seine drei rauchenden Köpfe hin und her, rührte sich jedoch nicht mehr von der Stelle. Mokini hörte ihn leise fauchen, doch irgendwie schien ihn der Schatten einzuschüchtern.


    Hastig stapfte er weiter durch den Schlamm. Neben ihm wälzte sich der Kullerer durch den Matsch und spritzte ihm den Bulgkot um die Ohren.


    »Hast du das gesehen, Yatri?« Mokini rang nach Atem, dabei sah er sich immer wieder um. »Möchte bloß wissen, wer sich unter diesem Mantel versteckt.« Er hörte, wie der Kullerer leise schnaufte, als er plötzlich gegen etwas Hartes stieß, das ihm den Weg versperrte.


    »Ein Zaun!« Mokini atmete erleichtert auf. Mit letzter Kraft hangelte er sich an dem Riesengeflecht hoch, schwang sich durch eine Lücke und landete auf schwarzem Staub.


    Er kniff die Augen zusammen. Im Schein seines Steins sah er vor sich einen Weg, der sich wie ein schwarzes Band um einen Felsen wand. Seine Hände zitterten immer noch, als er Siong aus dem Umhang zog und sie vor sich ausrollte. Auf der Karte sah das Feld des Bulgs winzig aus. Mokini entdeckte einen Punkt, groß wie ein Stecknadelkopf, der nach allen Seiten Feuer spie. Suchend wanderten seine Augen um das Gehege auf der Karte. Dem Plan nach musste er dem Weg folgen, um zu Isilrin zu gelangen.


    Gerade wollte er Siong wieder zusammenrollen, als ihn die Karte in die Rippen knuffte. »Was sind das für neumodische Sitten, einen so unwürdig wieder einzurollen?«, zischte sie. »Womit hab ich alte Landkarte das verdient. Entweder staube ich in Schwulms verwurmtem Schubladen vor mich hin oder werde behandelt, als wäre ich Luft!« Sie blähte sich vor ihm auf. »Barbarische Sitten!«


    »Ich habe gerade einen Blick auf dich geworfen, Siong«, sagte Mokini, während er den gewundenen Pfad entlanglief.


    »Ja, ja!« Die Karte wedelte mit einer Ecke die Luft auf. »Einmal mit der Wimper gezuckt, und schon verschwinde ich wieder in deiner dunklen Manteltasche. Aber ich bin kein Papierfetzen. Ich sorge für Gesprächsstoff!« Die Karte bäumte sich in seiner Hand auf. »Wenn du auch nur die leiseste Ahnung hättest, wie gut ich dir helfen könnte, würdest du mich nicht gleich wieder so respektlos zusammenrollen!« Sie senkte ihre Stimme. »Ich könnte dir sogar verraten, wo sich dein unheimlicher Verfolger im Augenblick herumtreibt.«


    »Der Schatten?« Mokini bekam eine Gänsehaut.


    »Er ist dir dicht auf den Fersen, um genau zu sein, etwa einen Steinwurf hinter dir. Also versteck dich lieber in einer Felsspalte, mein Lieber! Mach dich unsichtbar.«


    Mit einer Papierecke deutete sie über den Weg, auf einen schmalen Spalt in einem Felsen. Mit klopfendem Herzen zwängte sich Mokini in die Spalte, dabei sah er sich immer wieder unsicher um, als er Stimmen hinter sich hörte, die sich auf dem Weg näherten. Erschrocken drückte er sich an die Felswand und hielt die Luft an.


    »Sollte ich diesen Wurm etwa verrecken lassen?«, hörte er eine Stimme vor sich. »Die Nebelmänner wollen ihn lebend, also kein Blutvergießen. Bin mir sicher, dass er hier vorbeigekommen ist, überall riecht es nach Erdwichtsblut!« Mokini hörte, wie jemand vor seinem Versteck auf und ab lief und die Luft einzog. »Er war hier! Hier irgendwo...«


    Das Schnüffeln näherte sich seiner Felsöffnung.


    Einen quälenden Moment lang hörte Mokini gar nichts mehr. Es war so still, dass er befürchtete, sein eigener Herzschlag könnte ihn verraten.


    »Du hättest dich aus der Sache raushalten sollen!«, brummte jetzt eine zweite Stimme, direkt vor seiner Felsspalte. »Das hab ich dir von Anfang an gesagt. Aber auf mich hört ja keiner!«


    Ein paar Steine rieselten in die Nische. Mokini wich erschrocken zurück. Sein Herz klopfte rasend schnell.


    »Schh!«, machte die erste Stimme. Wieder rührte sich eine ganze Weile nichts. »Das ist mir hier zu blöd!«


    Mokini hörte, wie sich die Schritte entfernten, dabei fragte er sich, warum ihm die Stimmen so vertraut vorkamen. Hatte er sie nicht irgendwo schon einmal gehört, in Sirkanda?


    »Da haben wir uns was eingebrockt, Yatri.« Er krümmte sich vor Schmerzen, als er mit den Fingern die Wunde an seiner Wade abtastete. »Wären wir nur in Sirkanda geblieben.«


    Erst jetzt packte ihn das schlechte Gewissen. Hatte er Utalah wirklich in einen Hinterhalt gelockt?


    Wie im Fiebertraum sah er ihn vor sich in Scherben zerspringen. Dann dachte er an Widewig. Der Fährmann hätte ihn jetzt sicher davon überzeugt, dass alles noch viel schlimmer war, als er es sich überhaupt vorstellen konnte. Mokini seufzte. Er fehlte ihm, doch er musste es jetzt irgendwie allein schaffen.


    


    Als er aus dem Spalt kletterte, sah er in der Ferne eine Laterne, die an einem Felsen hing und ihrer Umgebung schummriges Licht spendete. Er stolperte auf das Licht zu, über den Weg, durch die finstere Schlucht.


    Wieso brennt in dieser trostlosen Gegend eine Laterne, fragte er sich, während ihm die heiße Luft ins Gesicht fauchte, wie ein Drache. Die schwarzen Felsen glühten wie Kohlen um ihn herum. Mokini streifte sich den Umhang ab, und klopfte sich den Schlamm von den Stiefeln. Hinter ihm rollte der Kullerer aus dem Spalt, an seinem Fell klebte immer noch eine dicke Schlammkruste.


    Plötzlich hörte er Schritte, vor sich, hinter einem Felsen, die erschrocken vor ihm zurückwichen. Mokini blieb wie angewurzelt stehen und hielt den Atem an. Er dachte an seinen Verfolger, und starrte auf die Steine, die hinter dem Felsen hervorrollten, dabei fiel sein Blick auf ein paar leuchtende Füße, die neben dem Stein hervorlugten. »Utalah?«, fragte er vorsichtig und sah verwundert auf. Er traute seinen Augen nicht, als er eine blasse Gestalt vor sich sah, die auf ihn zu schwebte.


    »Was tust du hier?«, flüsterte Utalah mit gebrochener Stimme, dabei schlang er sich seinen Mantel eng um die Brust. »Nein, sag nichts! Auch ohne das sirkandische Flüstern habe ich sofort gemerkt, was du vorhast.« Er musterte Mokini nachdenklich. Durch sein Gesicht zog sich ein Netz aus winzigen Sprüngen. »Nach dem Überfall fällt es mir schwer, meine Gedanken zu ordnen.«


    »Was ist passiert?«, fragte Mokini. Er konnte Utalah kaum in die Augen sehen, so unwohl fühlte er sich in seiner Haut. »Ich dachte, ihr wärt...«


    »Mein Leib wurde ganz schön ramponiert.« Utalah sah an sich hinunter und schüttelte den Kopf. »Irgendwas hat mich überfallen. Ich erinnere mich nicht, was es war.«


    Er rieb sich sein Augenlid, das mit der Wange verschmolzen war. »Ich weiß nur noch, wie ich als Scherbenhaufen durch die Unterwelt gesegelt bin. Doch kraft meiner Gedanken konnte ich all das, was von mir übrig blieb, einschmelzen. Unterwegs muss wohl die eine oder andere Scherbe verloren gegangen sein.« Er bückte sich, um den Augapfel aufzuheben, der ihm aus der Höhle gesprungen war. »Hundertprozent funktionstüchtig kann man das nicht nennen.«


    »Es ist alles meine Schuld.« Mokini presste die Lippen aufeinander und senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«


    »Ich habe ja schon einmal meine Vorbehalte zum Ausdruck gebracht, was deine Idee betrifft, Isilrins Ursprung zu ergründen.« Utalahs Stimme klang jetzt so vorwurfsvoll, dass Mokini schlucken musste. Sofort begannen die Gewissensbisse wieder an ihm zu nagen.


    »Du weißt, wir haben das Problem mit dem Quor noch nicht im Griff, er beherrscht bereits Teile von Isilrin.« Utalah sah ihn durchdringend an. »Bitte, Mokini, sei vernünftig und komm mit mir zurück, nach Sirkanda.«


    »Aber ich...« Mokini wich seinem Blick aus und starrte auf den Boden. Wie sollte er Utalah nur von seinem Vorhaben überzeugen, ohne ihn ein zweites Mal zu enttäuschen?


    »Mir wäre auf jeden Fall wohler, wenn dich jemand auf deiner Reise begleiten würde«, sagte Utalah schulterzuckend. »Aber es ist letztendlich deine Entscheidung.«


    »Dann darf ich gehen?«, fragte Mokini kleinlaut.


    Utalah runzelte die Brauen. »Reisende soll man nicht aufhalten, nicht wahr?« Er klopfte Mokini auf die Schulter. »Mach dir um mich keine Sorgen. Man hätte mich auch überfallen, wenn du nicht mein Köder gewesen wärst.« Er begann, den Pfad entlang zu hinken. »Herrje, mein linker Fuß wurde stark in Mitleidenschaft gezogen, mir fehlen einige Zehen.« Er warf den Mantel zur Seite und beäugte seinen zersplitterten Fuß. »Ich fürchte, Sirkanda steckt voller Verräter.«


    »Das glaube ich auch.« Mokini nickte. »Nachdem sich das gesamte Dienstpersonal mit dem Quor verbündet hat.«


    Utalah zuckte zusammen. »Woher willst du das wissen?«


    »Paruwik hat es mir gestanden«, verriet er ihm. »Bevor er mich in seinen Schacht warf.«


    »Paruwik?« Utalah schüttelte den Kopf. Er brauchte einen Moment, um sich von der Nachricht zu erholen.


    »Er arbeitet dem Quor zu«, fügte Mokini hastig hinzu. »Wie viele anderen Bediensteten auch. Sie rühren euch Nebel in die Speisen und Trinkbecher, die eure Gedanken lahm legen, damit sie dem Quor nicht gefährlich werden.«


    Utalah riss die Augen auf. »Das würde erklären, warum unsere Ergebnisse so zäh dahin fließen.« Er rieb sich nachdenklich die Stirn. »Lass uns das Ganze noch mal durchgehen, Mokini. Ehrlich gesagt ist es nahezu unmöglich für den Quor, in unsere Mauern einzudringen.«


    Mokini sah ihn fragend an. »Aber Paruwik...«


    »Ich weiß«, winkte Utalah ab. »Doch es gibt da ein kleines Geheimnis, das eigentlich niemand wissen darf.« Er senkte seine Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. »Seitdem der Quor unsere Stadt belagert, wurden in Sirkanda Schutzvorkehrungen getroffen. Jede Art von Abwehr widerspricht natürlich Sirkandas Vorsatz, deshalb haben wir die Sache für uns behalten.« Utalahs Augen wanderten nervös über die Felsen. »Unda hat mich vor einiger Zeit mit der Aufgabe betraut, das Sternenblut in eine Art Nebeldetektor zu verwandeln. Wie du schon weißt, fließt es durch unseren Stamm, und jedes Blatt in unserer Stadt. Tag und Nacht habe ich in meinem Labor experimentiert, bevor ich herausfand, dass unser Sternenblut unter einer bestimmten Schwingung jede Art von Nebel abwehrt, sogar Kochdunst.« Er sah ihn durchdringend an. »Seitdem halte ich das Sternenblut ständig in dieser Dichte, um den Quor davon abzuhalten, in Sirkanda einzudringen. Das ist wirklich keine leichte Aufgabe bei einer so gewaltigen Stadt wie Sirkanda.«


    »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit für den Quor, in die Stadt zu gelangen«, gab Mokini zu bedenken.


    Utalah zog die Stirn in Falten. »Das würde bedeuten, dass ihm meine Vorkehrungen nichts anhaben könnten.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mokini. Es ist ganz unmöglich für den Quor, in unsere Mauern einzudringen, daher können uns unsere Köche auch nichts in die Speisen rühren.«


    Mokini wurde ungeduldig. »Aber er muss sein Netz durch die Baumkrone spinnen«, sagte er. »Erinnert ihr euch nicht, an die Fahrstuhlhalle, dort hat er euch überfallen!«


    »Der Quor?« Utalah lächelte nachsichtig. »Nein, Mokini, das waren nur die Hände eines Mörders.«


    »Und was ist mit mir?« Mokinis Augen leuchteten auf. »Hab ich ihn euch damals nicht auch in die Stadt gebracht, in meinem Körper, nachdem mich der Pfeil in Uria erwischt hatte?« Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Ich meine, ein Körper ohne Sternenblut bietet sich doch geradezu an, sich darin zu tarnen. Wenn der Quor sich in ihm verstecken kann, gelangt er unauffällig in die Stadt. Solange er in einem Körper steckt, dürfte ihm das Sternenblut nichts ausmachen.«


    Utalah runzelte die Stirn. »Du meinst, einer der Gäste könnte ihn eingeschleppt haben?«


    »Wie eine Krankheit«, fügte Mokini hastig hinzu.


    Utalah nickte zustimmend. »Vielleicht hast du Recht.« Er sah ihn nachdenklich an. »Aus deinem Körper konnten wir ihn ja problemlos austreiben. Aber die Anderen, es könnte durchaus sein, dass ein Anderer den Quor mit sich herum trägt.«


    »Was ist mit dem Dienstpersonal?«, erkundigte sich Mokini.


    »Das Blut der Bediensteten wird mit Sternenblut vermengt, was bedeutet, dass der Quor eher einen großen Bogen um sie macht«, antwortete Utalah. »Doch wir haben genügend Gäste da oben. Ihre Körper könnten wie ein Panzer wirken.« Er legte gedankenvoll seinen Finger auf den Mund. Als er ihn wieder wegnahm, zogen seine Lippen gläserne Fäden. »Doch wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, Mokini!«


    »Vielleicht wurde einer der Gäste auf dem Weg in die Stadt überfallen«, überlegte Mokini. »Jemand, der es euch verheimlicht.«


    Utalah nickte. »Ich halte es für durchaus möglich. Die Körper unserer Bediensteten eignen sich jedenfalls nicht als Brutstätte. Doch unser Personal muss mit dem Quor eng in Berührung stehen, wenn es ihm zuarbeitet.«


    »Das heißt«, folgerte Mokini, »irgendjemand treibt sich in der Stadt herum, der den Quor mit sich herum trägt und den Kontakt zu seinen Anhängern pflegt.«


    »Vermutlich hat er in Sirkanda ein gewaltiges Netz aus Gefolgsleuten aufgebaut«, bemerkte Utalah nachdenklich. »Es muss ein kluger Kopf sein, mit schlauen Schachzügen. Ich fürchte, hier wird irgendein faules Spiel gespielt, Mokini. Ich merke, wie ich allmählich wieder klar denken kann.« Er sah ihn forschend an. »Wie sah der Kerl eigentlich aus, der mich überfallen hat? Konntest du ihn erkennen?«


    Mokini schüttelte den Kopf. »Er hatte seine Kapuze tief über den Kopf gezogen. Ich habe nur ein paar dunkle Hände gesehen. Als ich mit Paruwik aus Sirkanda geflohen bin, hat er sich auf das Fahrstuhldach gestürzt. Seitdem ist er mir auf den Fersen.« Sein Blick wanderte unsicher umher. »Er hat mich vor einem Bulg gerettet, doch leider hab ich nie mehr als einen Schatten von ihm gesehen. Nur seine Stimme«, setzte er nachdenklich hinzu. »Seine Stimme habe ich irgendwo schon einmal gehört.«


    »Wer immer es war«, sagte Utalah kopfschüttelnd, »mir ist unbegreiflich, wie Paruwik dir überhaupt seine Umtriebe mit dem Quor gestehen konnte.«


    »Er wollte mich aus dem Weg räumen.« Mokini streckte seinen Fuß aus. »Doch meine neuen Stiefel haben ihm sein Vorhaben durchkreuzt.« Er musste grinsen. »Der muss geglaubt haben, ich hätte sein Geheimnis mit ins Grab genommen.«


    Dann erzählte er Utalah alles, was mit seiner Flucht zusammenhing, sogar den geheimen Ausflug zu Schwulm und die Gespräche mit Rufok. Utalah hörte ihm aufmerksam zu. Sein Gesicht blieb unberührt, er wirkte weder verärgert, noch enttäuscht, doch auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab.


    Nachdem ihm Mokini alles erzählt hatte, blinzelte Utalah misstrauisch in die Luft. »Wir sollten das Gespräch an dieser Stelle beenden«, sagte er knapp.


    Mokini bemerkte, wie sich etwas über ihm bewegte und als er den Kopf zurücklegte, kreiste ein Bulg über die Felsen. Er trug einen Unterirdischen auf seinem geschuppten Rücken, der neugierig zu ihnen hinunteräugte.


    »Manchmal haben die Felsen hier Ohren.« Utalah legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Übrigens, ein Bulg ist hier unten ein beliebtes Fortbewegungsmittel. Vielleicht solltest du dir einen anschaffen.« Über ihnen ruckte der Bulg seinen Kopf hin und her, als suche er die Felsen ab, dabei schwebte er mit seinen breiten Schwingen über sie hinweg. »Es findet hier sogar jährlich eine Bulg Olympiade statt, bei der die Biester ihre Stärke und Scheußlichkeit unter Beweiß stellen! Übrigens«, Utalah streckte einen gesprungenen Finger aus, »vor uns liegt Isilrin.«


    Mokinis spähte in einen Abgrund, der sich vor ihm wie ein Riss durch die schwarze Erde zog. Ein funkelnder Strom verschluckte seinen Blick, der sich geheimnisvoll zu seinen Füßen ausbreitete, wie eine Nacht voller Sterne.


    »Wie tief geht es da runter?«, fragte er.


    Utalah rollte mit dem Fuß einen Stein in den Abgrund. Der Stein fiel, bis ihn die Dunkelheit verschlang.


    »Hörst du?« Utalah grinste. »Isilrin ist unendlich.«


    Mokini zog seinen Umhang vor der Brust zusammen. Der Anblick der Urkraft erfüllte ihn mit Unbehagen.


    »Bevor ich dich weiterziehen lasse«, begann Utalah und deutete auf eine hölzerne Schwingtür, die in einen Felsen führte, direkt neben dem Abgrund, »möchte ich dich noch zu einem Lavakrug einladen.« Er klopfte Mokini aufmunternd auf die Schultern. »Du siehst so aus, als könntest du eine Stärkung vertragen. Ich werde im Wilden Drachenrachen nachfragen, ob der geheimnisvolle Unbekannte hier vorbeigekommen ist.«


    Mokini fuhr zusammen, als er ein lautes Brüllen neben sich hörte, das von den Felsen hallte. Er sprang einen Schritt zur Seite, als er neben sich einen Bulg bemerkte, der an einem Stein angepflockt war und eine Feuerwolke vor ihm ausspuckte. Seine Schuppen glänzten im Schummerlicht einer Laterne, die an einer Kette von dem Felsen hing.


    »Ganz ruhig, Mokini.« Utalah griff ihm in den Arm und zog ihn von dem Bulg weg. »Der ist angepflockt.«


    Plötzlich schwang die Tür vor ihnen auf, laute Musik und Stimmengewirr schwappte aus dem Felsen, als zwei Unterirdische aus dem Wilden Drachenrachen taumelten. Ihre roten Augen waren tief umschattet, seltsam starr, und zugleich von einem inneren Feuer erfüllt.


    »Das sind Horukaner«, raunte Utalah, als die beiden auf den Bulg zustolperten, ohne von ihnen Notiz zu nehmen.


    »Keine Ahnung, was heute los ist«, hörte Mokini einen von ihnen sagen, der den Bulg von dem Felspflock losband. »Bin vorhin mal ’ne Runde über die Felsen geflogen, da braut sich ganz schön was zusammen.«


    »Wenn die uns angreifen, stehen unsere Chancen schlecht«, brummte der Andere, der dem Bulg auf den schwarzen Rücken klopfte. Die wulstigen Drüsen des Bulg qualmten wie winzige Vulkane vor ihm auf. »Wie es aussieht, sind die Nebelmänner in der Überzahl, es sind hunderte.«


    Unter den misstrauischen Blicken der Horukaner schwebte Utalah auf die Schwingtür zu. Hastig eilte Mokini ihm nach. Dicker rußiger Rauch schlug ihm ins Gesicht, hustend stolperte er in das Wirtshaus, als ihm ein schriller Lärm in die Ohren drang. Vor ihm rollten sich drei hitzig aussehende Kobolde in einer Felsspalte kreischend über den Boden. Ihre haarigen Gitarren brüllten wie Löwen, zu denen sie ihre Mähnen zornig schüttelten.


    Die Horukaner grölten begeistert über die Tische, die wie kleine Vulkane aus der Erde wuchsen. Einige tanzten wie wilde Teufel um die rauchenden Krater, dazu klatschten sie den Takt der Musik mit und flössten sich Unmengen glühende Lava in die Rachen.


    »Der Wilde Drachenrachen«, raunte ihm Utalah zu. »Immer gut besucht. Oft muss ich einen Vulkan vorbestellen.«


    Er schob Mokini auf einen freien Vulkan zu, in dessen Schlot ein wirbelnder Lavastrom glühte, der den Raum in rötlichdunstiges Licht tauchte.


    »Utalah!«, begrüßte ihn der Wirt mit rot angeschwollenem Gesicht. »Dich hab ich hier lange nicht mehr gesehen.«


    »Grobok, mein Guter«, grüßte Utalah zurück. »Wie ich sehe, hat sich in deiner Gaststube nichts verändert.«


    Eilig wackelte der Wirt aus einem dunklen Raum an ihren Vulkan, in den Händen hielt er zwei Krüge, mit denen er den glühenden Brei aus der Spalte schöpfte.


    »Ich weiß doch, was dich hier her führt!«, grinste er, als er Utalah die Krüge über den Tisch reichte.


    Mokini suchte hastig nach seinem Beutel, als ihm Utalah eine Hand auf den Arm legte.


    »Lass mich das machen«, raunte er. »Hier zahlt man mit Gnubbeln, nich mit Elfen!« Er wandte sich zu dem Wirt. »Sag mal, Grobok«, er drückte dem Wirt ein paar Gnubbel in die Hand. »Hat sich hier heute Nacht ein Kerl in deine Spelunke verirrt, der sein Gesicht unter einem dunklen Mantel versteckt hielt?«


    Der Wirt zählte hastig das Geld nach, dann neigte er seinen Kopf zu ihnen. »So einer sitzt direkt hinter euch«, flüsterte er und nickte in eine Richtung. »Seit Stunden hockt der da schon, in der dunklen Ecke, wo ihn niemand sieht. Manchmal zischelt er so seltsam vor sich hin, als würde er mit sich selbst reden. Doch irgendwo hab ich noch eine zweite Stimme gehört.« Grobok sah sich nervös um, als wollte er sich vergewissern, dass ihm niemand zuhörte. »Wenn ihr mich fragt, steckt der mit dem Quor unter einer Decke!« Nervös wischte er sich die Hände an seiner Schürze ab. »So einer vertreibt mir noch die Kundschaft!«


    Unauffällig warf Mokini einen Blick über seine Schulter. Hinter ihm, in einer Nische, abseits vom Schein des Feuers und dem Frohsinn der Horukaner, entdeckte er seinen Verfolger, vergraben in einem dunklen Umhang, unter dem Mokini nur ein paar grüne Augen aufblitzen sah.


    »Der scheint auf irgendetwas zu warten!« Grobok zuckte mit den Schultern, dabei wischte er die Glut vom Kraterrand, die aus dem Vulkan spritzte. »So etwas spüre ich.«


    In diesem Moment stürzte ein schreiender Horukaner durch die Schwingtür. »Quor!«, brüllte er und griff sich nach Luft ringend an die Brust, wie ein Ertrinkender, während die Gitarren vor ihm verstummten. »Sitzt ihr auf euren Ohren? Der Quor... im Anmarsch.« Seine schreckensweiten Augen wanderten über die verdutzten Gesichter der Horukaner, während er in das Wirtshaus stolperte und zitternd auf die noch knarrende Schwingtür deutete.


    »Im Anmarsch?«, wiederholten einige verständnislos. Andere sprangen erschrocken von ihren Vulkanen und eilten zur Tür. Der Raum erzitterte unter ihren schweren Schritten.


    Mokini wechselte einen entsetzten Blick mit Utalah, der besorgt auf die Tür starrte und von seinem Platz aufsprang. Eilig winkte er Mokini hinter sich her, während er mit den Horukanern aus der Spelunke stürmte.


    Mokini bemerkte, wie sein Verfolger als einziger hinter ihm sitzen blieb. Ruhig nippte er an seinem Krug, als genieße er die Hektik um sich herum, als könne er sich gar nicht satt sehen an der Panik, die vor ihm ausbrach. Ein Frösteln kroch Mokini über den Rücken.


    Hastig sprang er auf und eilte Utalah nach, dabei spürte er ein Beben unter den Füßen, das sich durch die Erde zog.


    Er taumelte durch die Schwingtür, über den Vorplatz, und sah sich im Schein der Laterne nach Utalah um. Draußen lief ein unruhiges Raunen durch die Menge, die sich am Rand des Abgrunds versammelt hatte. Einige beschirmten ihre Augen mit den Händen und starrten gebannt über die Schlucht. Mokini konnte die Angst in ihren Gesichtern erkennen, während sie ringsum die Felsen absuchten.


    »Lauf!«, hörte er Utalah plötzlich rufen. »Rette dich!«


    Obwohl er die Gefahr nicht kommen sah, stolperte er erschrocken zurück, über die Füße der Horukaner, die jetzt wie ein Rudel wilder Hunde durcheinander liefen, nach denen man einen Stein geworfen hatte.


    »Nebelmänner!«, brüllten sie, stießen sich mit den Ellenbogen aus dem Weg und trampelten sich gegenseitig auf den Füßen herum. »Rettet euch!« Immer wieder musste Mokini ihren kräftigen Körpern ausweichen.


    Sein Blick glitt über die Schlucht, die Felsen hinauf, zu dem Dunst, der vor ihm aufzog und sich mit grauen Fingern über die Kluft tastete. Er sah sich hastig um, mit klopfendem Herzen, dann rannte er los, ohne auf den Weg oder auf Utalahs Zurufe zu achten. Die Erde hatte ihn schon immer beschützt, genauso wie die Dunkelheit.


    Als er an dem Wirtshaus vorbeilief, warf er einen Blick zurück. Hinter ihm ballte sich der Nebel zusammen, dunkel und bedrohlich, wie eine Gewitterwolke. Aschgraue Glieder schälten sich aus dem Dunst. Ein Heer aus Körpern stürmte mit riesigen Schritten über die Schlucht, getragen von den Schwaden, direkt auf ihn zu.


    Mokini schnappte nach Luft. Er stolperte über den steinigen Grund durch die Dunkelheit, bis ihm ein Felsblock den Weg versperrte. Um ihn herum hallten die Schreie der Horukaner über die Gipfel. Seine Hände zitterten, als seine Finger den Stein umschlossen und er sich an dem Felsen hochzog. Hinter sich hörte er ein rauschendes Geräusch. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, doch er kletterte weiter, ohne sich umzusehen. Der Quor umspülte ihn und schloss ihn in sein graues Gewebe. Irgendwann sah Mokini den Felsen nicht mehr. Der Dunst verschluckte das Gebrüll der Horukaner, bis Mokini nur noch seinen eigenen Atem hörte. Er spürte, wie ihn etwas am Fuß packte und den Felsen hinab zog.


    »Gib auf!«, befahl ihm eine Stimme. Der Griff um seine Fesseln wurde fester. »Komm schon, Erdwicht!«


    Mit letzter Kraft wand sich Mokini wie eine Schlange aus dem Griff. Seine Finger bohrten sich in den Felsen. Ein paar Steine lockerten sich und rutschten ihm unter den Händen weg. Verzweifelt suchte er nach Halt, während er den Felsen ein Stück hinabrutschte. Dann spürte er plötzlich einen harten Schlag, als hätte ihm jemand einen Stein auf den Kopf geschleudert und der Felsen verschwamm vor seinen Augen.
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    Als Mokini die Augen wieder öffnete, spannte sich ein eiserner Ring um sein Fußgelenk, der ihn an einen Pfeiler kettete. Er lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand und spürte, wie der Boden unter seinen Füßen schwankte.


    »Utalah?« Benommen strich er sich über die schmerzende Stelle am Hinterkopf und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. »Yatri? Wo seid ihr? Was ist passiert?«


    Er sackte wieder in sich zusammen und blieb auf der Stelle liegen. Irgendwo schlugen Wellen gegen eine Wand. Doch der Dunst, der seine Umgebung einhüllte, war so dicht, dass er kaum etwas erkennen konnte. Eine Nebelratte huschte an ihm vorbei, blieb zögernd stehen, hielt witternd die Nase in die Luft und kroch auf ihn zu. Für Sekunden blies der Wind den Dunst beiseite und gab die Sicht auf eine hohe Schiffswand frei, die grau vor Mokini aufragte. Er fragte sich, wie er an Bord dieses Schiffes gekommen und was mit Utalah, dem Kullerer und all den Anderen passiert war.


    »Verschwinde!« Mit müden Bewegungen versuchte Mokini, die Ratte von seinem Stiefel zu schütteln, die sich dort festgebissen hatte. »Na los!« Er stieß mit der Kette nach ihr, als sich ihre scharfen Zähne durch das Leder fraßen, dabei drückte sich der Eisenring schmerzvoll in sein Bein.


    Plötzlich hörte Mokini vor sich ein schleimiges Geräusch. Eine Gestalt tauchte aus dem Nebel und zertrat die Ratte vor seinen Augen. Die Ratte fiepste und löste sich vor ihm in Dunst auf. Erschrocken sah Mokini auf.


    »Rufok?« Er zuckte zusammen, als er den Grollfuß vor sich erkannte. »Was machst du hier?«


    Der Seewind blies Rufoks Mantel zur Seite, dabei fiel Mokinis Blick auf eine neblige Brust, durch die er auf das dahinter liegende Schiffsdeck blicken konnte.


    »Zugegeben«, grinste Rufok, »meine Reise nach Sirkanda verlief nicht ganz so glatt, wie die gläsernen Menschen angenommen hatten.« Er durchbohrte Mokini mit seinen stechend grünen Augen. »Eines Abends, am Rande Urias, kurz nachdem ich den Flugboten verschlungen hatte, der mich nach Sirkanda bringen sollte, traf mich ein Nebelpfeil zwischen die Rippen.« Mokini starrte ihn fassungslos an. »Meine Brust löste sich auf. Da ich aber nicht als Sklave des Quor enden wollte, machte ich den Nebelmännern ein Angebot.«


    Mokini schluckte. »Du hast dich auf ihre Seite geschlagen?« Er konnte kaum atmen vor Entsetzen.


    »Ich erzählte ihnen von der Versammlung.« Rufok lächelte böse. »Dabei gab ich ihnen zu verstehen, dass Sirkanda durchaus eine Gefahr für sie darstellte. Also schlug ich ihnen vor, für sie in die gläserne Stadt zu ziehen, um die Versammlung im Auge zu behalten. Der Quor willigte ein.«


    »Wie konntest du das tun?« Mokini schüttelte den Kopf. »Damit hast du Sirkanda verraten!«


    »Wir Grollfüße haben nun einmal bösartige Gedanken.«


    Rufok zuckte mit den Schultern. »Das liegt in unserer Natur. Leider konnten die Nebelmänner meine Verwandlung nicht mehr rückgängig machen. Aus dem Grund verbarg ich meine Brust unter dem Gomsfell. Doch sie versprachen mir, eines Tages, sofern ich mich ihrem Willen unterwarf, mir meinen fleischlichen Körper zurückzugeben.«


    »Dann hast du den Quor nach Sirkanda gebracht?«


    »Ich hatte keine Ahnung, wie einfach es sein würde«, grinste Rufok. »Der Quor war von diesem Tag an ein Teil von mir, und da die andere Hälfte verschont blieb, konnte ich in die Stadt gelangen, ohne dass ihn jemand bemerkte.« Die Hörner auf seiner Stirn zuckten. »In meinem Körper konnte ihm das Sternenblut nichts anhaben. Der Quor gab mir ständig Anweisungen und nachdem ich die Lage in Sirkanda ausgekundschaftet hatte, trug er mir auf, das sirkandische Personal seinem Willen zu unterwerfen.«


    »Ihr habt uns den Nebel ins Essen gemischt!«


    »Was sollte ich tun?« Rufok zog die Stirn in Falten. »Da der Quor meinen Körper nicht verlassen konnte, um die Bande selbst zu überwältigen, rührte ich ihn in eure Speisen. Unter der Deckung eingeweihter Köche. Damit konnte er euch eine Weile unter Kontrolle halten, jedoch war er zu schwach, um sich eure Körper untertan zu machen. Der Quor war schnell aufgezehrt. Ich brauchte mehr, damit er mächtig genug werden konnte, sich ganz Sirkanda zu unterwerfen. Seine letzte Chance sah der Quor darin, einen Nachzügler zu überfallen.« Mokini Schluckte. »Du warst der letzte Gast, den man in Sirkanda erwartete. Die meisten waren weit vor dir eingetroffen. Nur du konntest den Quor noch in die Stadt einschleusen, versteckt in deinem Körper.«


    »Das hat ihm wohl nicht viel genützt«, bemerkte Mokini, »nachdem Nebron meine Knochen nachbilden konnte.«


    »Dieses verdammte Sternenblut!«, knurrte Rufok, und stampfte mit seinem Klumpfuss auf. »Es hat uns unser Vorhaben durchkreuzt! Utalah hat wirklich eine raffinierte Methode entwickelt, die Schwingung des Sternenblutes so zu erhöhen, dass es jeden Dunst abwehrt.«


    »Und deshalb habt ihr ihn aus dem Weg geräumt?« Mokini funkelte ihn wütend an. »Alles wegen des Sternenblutes?«


    »Zu irgendeinem Gegenmittel mussten wir ja greifen. Der Quor wurde allmählich unruhig und beschloss, Utalah so schnell wie möglich zu beseitigen.«


    »Warum habt ihr dann nicht erst den Kessel zerstört?« Mokini runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß, war er der einzige, der das Sternenblut verändern konnte.«


    »Weil Utalah die Idee im Kopf hatte!«, knurrte Rufok. »Wir wollten erst die Idee vernichten, doch Utalahs Adern waren mit Unmengen von Sternenblut voll gepumpt. Er war besser geschützt, als er es selbst wohl ahnte.«


    »Dann hast du ihn in der Fahrstuhlhalle überfallen?« Plötzlich fiel es Mokini wie Schuppen von den Augen. »Du warst der Schatten, mein Verfolger!«


    »Und du mein Köder, Mokini, nachdem sich Utalah deiner angenommen hatte«, lachte Rufok. »Natürlich behielt ich alles im Auge. Eure gemeinsamen Spaziergänge, deinen Ausflug zu Schwulm. Und ich wiegelte dich auf, nährte deine Fluchtgedanken. Da du ein Neuling warst, hatten dir die Speisen noch nicht so den Kopf vernebelt wie den Anderen, so dass ich dich leicht anstacheln konnte. Ebenso wie diesen blöden Urf, ebenfalls ein Nachzügler, der kurz vor dir in Sirkanda eingetroffen ist. Ich folgte dir auf Schritt und Tritt. Von Schwulm erfuhr ich von deinem Einkauf. Natürlich konnte ich sofort eins und eins zusammenzählen. Eine Karte, ein paar Stiefel, noch dazu von einem Reiseausstatter. Alles sprach für eine heimliche Abreise. Du warst so leicht hinters Licht zu führen, Mokini. So durchschaubar.« Sein Klumpfuß grinste hämisch. »Der Quor trug mir auf, jede Nacht vor deinem Zimmer Wache zu halten und so wartete ich, bis sich meine Vermutung bestätigte.«


    Mokini schnappte nach Luft. »Das wird dir noch Leid tun!«


    »Ach ja?« Rufok zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wollte dich nicht aus dem Weg räumen, Mokini. Letztendlich hast du mehr Mut bewiesen, als ich dir je zugetraut hätte. Ich glaube, in dieser Hinsicht haben wir viel gemein.«


    Mokini wich erschrocken vor ihm zurück.


    »Ich habe sogar die Nebelmänner dazu überredet, dir eine Chance zu geben.« Mit durchdringendem Blick sah er Mokini an. »Du könntest einen brauchbaren Mitstreiter abgeben. Ich habe mich für dich eingesetzt, und den Quor davon überzeugt, wie nützlich du uns sein könntest. Ich habe dich vor einem Bulg gerettet. Das alles habe ich für dich getan!«, knurrte der Grollfuß. »Und jetzt erweist du dich als so undankbar!«


    »Ich werde niemals auf deiner Seite sein, Rufok«, platzte es aus Mokini heraus. »Ich bin kein Verräter!«


    »Warte ab«, Rufok zuckte nur mit den Schultern, »bis sich die Kerkertür hinter dir schließt und du dich langsam im Quor auflöst.«


    Mokini zuckte die Achseln. »Mach mit mir, was du willst. Aber vorher verrate mir noch, wie der Quor einen gläsernen Mann angreifen konnte, ohne vor seinem Sternenblut zurückzuweichen?«


    »Du meinst Utalah?« Rufok grinste. »Bei seinem Überfall ist der letzte Rest Quor aus meiner Brust gekrochen. Er konnte Utalahs Bewegungen für kurze Zeit versteinern, bevor er wieder aus seinem Körper wich. Mit meiner Hilfe konnten wir ihn in einen Scherbenhaufen verwandeln.«


    »Du hast Recht, Rufok.« Mokini vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich bin dumm gewesen, so dumm.« Er schüttelte den Kopf. Utalahs Sturz spukte ihm immer noch durch seine Erinnerung, genauso wie Erdons Tod. Er fühlte sich dafür verantwortlich und sein Gewissen nagte an ihm, wie eine Ratte. »Warum hat mich Erdon nur nach Sirkanda geschickt. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.« Er sah auf, dabei schüttelte er verzweifelt den Kopf. »Warum wollt ihr nur unsere Welt zerstören?«


    »Wir zerstören sie nicht.« Rufok warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wir verändern sie nur. Aber das wirst du schon noch verstehen, sobald du einer von uns bist. Ob als Sklave oder Verbündeter«, erklärte er mit kalter Stimme. »Der Quor ist größer als Sirkanda, als Isilrin, als deine Welt. Doch sein Geheimnis ist zu mächtig, als dass ich es dir erklären könnte. Wenn du ein schlauer Bursche bist, stellst du dich auf meine Seite. Solange du in meinen Händen bist, brauche ich nur mit den Fingern zu schnippen, um deine Verwandlung aufzuhalten. Gemeinsam könnten wir dem Quor zuarbeiten, Mokini, um seinen Einfluss zu vergrößern. Du und ich, wir werden mehr Macht haben als die gläsernen Menschen!«


    »Niemals!«, fuhr ihn Mokini an. »Hast du vergessen, dass ich Sternenblut in meinen Adern habe?« Ihm war übel vor Abscheu, vor Wut, aber auch vor Angst.


    »Und?« Rufok runzelte seine Augenbrauen. »Meinst du, damit kannst du Sirkanda, Utalah und all den Anderen helfen?« Er lachte. »Es reicht ja gerade mal aus, um deine Fußfessel aufzulösen.«


    Mokini sah auf sein Bein. Silbrige Schlieren liefen an seinem Knöchel hinab, der Eisenring war verschwunden, dafür hatte er jetzt eine offene Wunde an der Stelle.


    »Offensichtlich geht Utalah sparsam mit seinen Vorräten um!« Rufok packte ihn am Handgelenk und zog ihn zu sich. »Ich sag dir, wenn du die Sache hier überstehen willst, brauchst du die Adern eines Riesen, mit einem Strom voll Sternenblut!« Die gestutzten Hörner, die dem Grollfuß aus der Fellstirn wuchsen, stachen Mokini drohend entgegen. »Auf meinem Schiff kannst du dir deine Fluchtgedanken schleunigst wieder abgewöhnen. Wenn du nicht auf mein Angebot eingehen willst, dann werfe ich dich halt ins Schiffsverlies.« Mokini versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, als eine Nebelwelle über die Bordwand schlug.


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir dabei zuzusehen, wie du dich mit all den Anderen in Quor auflöst. Mit dem Sternenblut in deinen Adern wird es ein langwieriger qualvoller Prozess.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Du hattest ja schon mal eine Kostprobe, auf deinem Weg nach Sirkanda.«


    Mokini spürte, wie der Nebel in seine Wunden sickerte, doch diesmal kämpfte sein Blut gegen den Quor an. Es war schmerzhafter als alles, was er je gefühlt hatte.


    »Vielleicht sollte ich dir das Sternenblut vorher aus den Adern zapfen«, überlegte Rufok, als sich Mokini vor seinen Füßen zusammenkrümmte. »Es wäre sonst eine Verschwendung.« Er zog einen Dolch aus seinem Mantel und hielt ihn Mokini unter das Kinn. »Solange es dir durch die Adern fließt, löst sich jede Menge Quor in deinem Körper auf.« Er ließ das Messer sinken. »Andererseits könntest du es dir ja doch noch mal überlegen.« Er packte Mokini am Umhang und zog ihn übers Deck. »Auf jeden Fall hätte ich dir dein neues Strohbett da unten ersparen können, aber wenn du nicht willst.«


    Suchend wanderte Rufoks Blick über das Deck. Mit einer Hand fegte er den Nebel beiseite, mit der anderen klappte er eine Falltür auf, die sich unter den Schwaden verbarg. Er zerrte Mokini zu sich und stieß ihn die Treppe hinunter. Mokini rutschte über die nassen Stufen, während er Rufoks Tritte im Rücken spürte, bis er weit unten auf weichem Stroh landete.


    Rufok stieg hinter ihm die Stufen hinab und griff sich eine Fackel aus einer Wandhalterung, die mit nebliger Flamme in die Dunkelheit leckte. »Hier haben schon einige Erdwichte im Kerker gelegen!«, lachte er, während er Mokini einen weiteren Tritt verpasste, der ihn über den Boden rollen ließ, vorbei an einer Reihe dunkler Verliese. Röchelnd versuchte Mokini, wieder auf die Beine zu kommen. Um sich herum hörte er ein Wimmern, ein Stöhnen, als ihm die Gefangenen ihre halb in Nebel aufgelösten Hände, Flügel, Tentakel und Greifzangen zwischen den Gitterstäben entgegenstreckten.


    »Ruhe!«, brüllte Rufok, seine kräftige Stimme hallte durch den Kielraum. »Nicht zum aushalten, dieser Lärm hier unten! Hoffentlich hat sich dieses Pack bald in Quor aufgelöst.« Er hielt die Fackel hoch. Die zahllosen Arme verschwanden erschrocken hinter den Stäben. Auf einmal war es still. Mokini hörte nur noch das schleifende Geräusch seines Körpers, als ihn Rufok über das Stroh zog.


    »Wenn wir bei den Nebelmännern sind, bekommst du einen besseren Kerker!«, sagte Rufok, bevor er Mokini in eines der Verließe zerrte und die Fackel in eine Wandhalterung steckte. »Solange hast du genug Zeit, dir zu überlegen, ob du nicht doch mit mir zusammenarbeiten willst.« Achselzuckend humpelte er aus dem Kerker, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen. Im Licht der Fackel sah Mokini die grauen fensterlosen Wände um sich.


    »Rufok?«, rief er hastig. Der Grollfuß blieb auf der Stelle stehen. »Du hast doch den Quor nicht auf mich gehetzt, damit ich mich mit dir verbünde?« Er zwang sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Was steckt dahinter?«


    Rufok drehte sich zu ihm um. »Nachdem wir uns so gut in Sirkanda verstanden haben, wollte ich dir unbedingt dieses Angebot machen.« Er zwinkerte ihm verstohlen zu. »Natürlich musste ich dir auch deinen Plan durchkreuzen, nicht, dass du noch hinter Isilrins Geheimnis, womöglich noch hinter das Geheimnis des Quor gekommen wärst.« Rufok hob eine Augenbraue. »Dann ging plötzlich das Gerücht um, dass Utalah wieder in der Unterwelt herumgeisterte.« Er runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wie er das geschafft hat.«


    Mokini schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass ich mich dem Quor anschließe, nur um meine Haut zu retten?«


    Rufok beugte sich zu ihm hinab. »Ich habe es doch auch geschafft, dich gegen die gläsernen Menschen aufzuhetzen, hast du das schon vergessen?« Seine Hörner bohrten sich tief in Mokinis Stirn. »Und das war nur reine Schikane von mir. Aber du hast dich ja für so klug gehalten und geglaubt, dass du ganz allein auf die Idee gekommen wärst, aus der Stadt zu fliehen. Das war alles von mir eingefädelt, Mokini, und du hast dich leichter führen lassen als ein dummer Hund.« Lachend ließ er ihn auf das Stroh fallen. »Ich habe doch die ganze Zeit gewusst, was du im Schilde führst.« Seine Worte schmerzten in Mokinis Ohren. »Erinnerst du dich noch, wie ich dir in der Fahrstuhlhalle auf die Sprünge geholfen habe? Ich war es, der dir den Trick mit der Wurflampe zugeflüstert hat.« Er stapfte zurück zur Tür. Die Angeln quietschten, als er das Gitter hinter sich zuwarf. »Ich hatte alles in Sirkanda unter meiner Kontrolle!« Er drehte einen Schlüssel im Schloss herum, dann verschwand er. Mokini hörte ihn durch den Kielraum hinken.


    »Und falls du dich doch gegen uns entscheidest«, rief er ihm von weitem zu, »werden sich unsere Wege trennen. Wir haben Utalah jetzt, und damit die gläserne Stadt. In Sirkanda gibt es nichts mehr für mich zu tun.«


    Die Stufen knarrten, als sich der Grollfuß die Treppe hoch schleppte. Mit dumpfem Geräusch ließ er die Falltür hinter sich zuklappen, dann wurde es still. Mokini hörte nur noch das Tropfen von Wasser und ein dumpfes Rumoren, das aus dem Bauch des Schiffes drang.


    Er kniff die Augen zusammen, als er im Schein der Fackel etwas unter dem Stroh bemerkte, ein Stück Stoff, einen alten Umhang vielleicht. Mokini kniete sich nieder, schob seinen Fuß unter das Gewebe und zerrte es unter den Halmen hervor. Ein nebliger Dunst rauschte aus dem Umhang, der sofort in sich zusammenfiel und plötzlich – plumph - rollte ihm ein leuchtender Stein vor die Füße.


    Er fuhr erschrocken zurück, mit zitternden Händen hob er den Stein auf. Er funkelte wie ein Goldstück in seiner Hand. Es war eindeutig der Stein eines Erdwichts, ein Lebensstein, doch er hatte längst keinen Besitzer mehr. Mokini umklammerte ihn so fest, bis ihm die Finger schmerzten.


    Warum, dachte er, warum hatte er seinem Volk nicht helfen können? Er wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Die gläsernen Menschen würden bestimmt niemanden schicken, um ihn hier rauszuholen. Schließlich wusste nur Utalah, wo er steckte und ob dieser noch einmal heil davongekommen war, bezweifelte er.


    »Mokini?«, hörte er eine Stimme hinter dem Gitter, so dünn und leise, dass er sie kaum wahrnahm.


    Er fuhr hoch, rutschte auf Knien zur Verliestür vor, und drückte sein Gesicht an die Stäbe. Sie fühlten sich glatt an, kalt wie Eisen, obwohl sie nur aus Nebel waren.


    »Hier bin ich«, antwortete er. Mit angehaltenem Atem lauschte er in die Stille. »Wer ist da?«


    An der Wand gegenüber knisterte eine Fackel. Mokini wich erschrocken zurück, als er in der Flamme ein Augenpaar entdeckte, das verstohlen zu ihm hinüberschielte. »Vorsicht!«, warnte ihn die Stimme aus der Dunkelheit. »Die Fackeln belauern hier die Zelltüren.«


    Etwas regte sich auf der anderen Seite. Für Sekunden erhellte eine Stichflamme den Gang, in ihrem Schein sah Mokini den Umriss einer Urfe. Sie baumelte halbvertrocknet an der Wand, ihre Tentakel waren in Ketten gelegt, die ihr die schleimigen Fangarme abschnürten.


    »Ursine?«, rief Mokini überrascht. »Was machst du hier? Wieso haben sie dich dort aufgehängt?«


    »Das gleiche könnte ich dich fragen!«, gluckerte sie. »Warum bist du nicht in Sirkanda?« Ein trockener Husten schüttelte ihren Körper, der in einem Bündel rasselnder Ketten hing. »Widewig hat mir geschworen, dass er dich bei den gläsernen Menschen abgeliefert hat!«


    »Schh!«, zischte jemand durch den Gang. »Seid still! Verdammt, hier wimmelt es nur so von Fackelwächtern!«


    Mokinis Blick wanderte umher. In einer dunklen Nische, abseits von den Verließen, glaubte er den Fährmann auszumachen, vergraben unter einem Haufen Holzscheite.


    »Widewig?« Er rang nach Worten. »Was...?«


    »Warum bist du nicht bei Utalah?«, hörte er den Fährmann schimpfen. »Hat er dich aus der Stadt gejagt? Hat ihn der Quor verschlungen?« Er schüttelte den Kopf, dann sah er unglücklich an sich hinunter. »Diese Räuber haben mich auf dem Weg zu meinem Bootshaus erwischt!«


    Sein Rumpf ragte zersplittert unter den Scheiten hervor, rundherum von nebligen Spinnenweben eingesponnen.


    Mokini sah ihn erschrocken an, dann holte er tief Luft. »Vielleicht beruhigt es dich zu hören, dass Utalah an meiner Seite war, als mich der Quor überfallen hat.«


    »Er hat euch überfallen?« Widewig strich sich nervös über die Beulen, die auf seiner Stirn aufgeplatzt und blutverkrustet waren. »Wie konnte das passieren? Ich dachte, die Glasköpfe würden uns bald hier rausholen!«


    »Ich glaube kaum, dass die gläsernen Menschen noch irgendetwas für uns tun können«, erwiderte er. »Der Quor hat sie längst in seiner Gewalt.« Erst jetzt fiel ihm auf, dass dem Fährmann der linke Augapfel fehlte.


    Vor ihm begann die Urfe in ihre Tentakel zu schluchzen. »Sie waren unsere letzte Hoffnung«, wimmerte sie. »Wer sonst, wenn nicht sie, könnte uns noch hier heraushelfen?«


    »Still!«, schimpfte Widewig. »Die Fackeln!«


    Verstohlen schielten die nebligen Augen zu ihnen hinüber.


    »Die sind längst nicht so hell wie du denkst«, fauchte ihn Ursine an, dabei rasselte sie laut mit den Ketten, worauf die Fackeln nicht mit der Wimper zuckten. »Die haben nur wachsame Augen!«


    Mokini sah zu Ursine, dann wieder zu Widewig. Ihre Gegenwart erschien ihm ganz unwirklich und er biss sich auf die Lippen, als ihm eine Freudenträne über die Wange rollte. Es tat so gut, die beiden wieder zu sehen.


    »Weißt du eigentlich, dass man dich in ganz Sirkanda sucht, Widewig?«, fragte er vorwurfsvoll.


    »Natürlich«, brummte der Fährmann. Der Schein der Fackel fiel in seine blanke Augenhöhle. »Deshalb bin ich rechtzeitig abgehauen. Irgendwie muss mir das sirkandische Gebräu nicht bekommen sein. Nachdem ich mir ’n paar Humpen hintergekippt hatte, stieg plötzlich der ganze Groll in mir hoch, wegen Utalah und der ganzen Geschichte. Hab nur ’n kleines Durcheinander in ’ner Spelunke angerichtet, mehr nicht. Sind vielleicht ’n paar Humpen zu Bruch gegangen, und die Einrichtung, na ja, die war sowieso nicht mehr auf dem neuesten Stand.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Wirt drohte mir ’ne saftige Strafe an, also hab ich mich lieber verdrückt. Irgendwie wollte ich mich zu meinem Bootshaus durchschlagen, doch gerade, als ich Sirkanda entkommen war, rückte mir das nächste Problem auf’n Leib.« Der Fährmann wirkte so knurrig wie eh und je, was Mokini wieder Mut machte. Bisher war immer ein Wunder geschehen, wenn Widewigs Hoffnung schwand. »Erst mal stürzte mir ’n riesiger Ast auf den Kahn, dann tauchten diese nebeligen Gestalten vor mir auf, seitdem lieg ich hier unten, in diesem Loch. Die Scheite benutzen sie übrigens für ihre Nebeltaufen.«


    »Nebeltaufen?« Mokini runzelte die Stirn, dann sah er zu Ursine hinüber. »Und warum haben sie dich dort aufhängt?«


    Die Urfe zuckte mit den Schultern. »Die haben mich nach meiner Nebeltaufe hier angekettet«, gluckste sie. »Zum Glück scheint es irgendwo über mir ein Leck zu geben, sonst wäre ich schon längst hier oben vertrocknet!« Mit dunstigem Blick starrte sie Mokini an. »Seitdem ich hier herumhänge, wünschte ich, ich wäre euch nie begegnet. Die haben mich damals erwischt, als ihr zwischen den Wurzeln verschwunden seid.«


    Mokini fröstelte, als ihm Ursines Schrei wieder in Erinnerung kam. »Wir wollten dir helfen, doch Widewigs Kahn hatte sich zwischen den Wurzeln verklemmt.«


    Die Urfe nickte. »Und ich hatte ganz vergessen, dass der Quor kein Problem damit hat, durch Bäume zu gleiten«, fuhr sie fort. »Doch eine Urfe wäre keine Urfe, wenn sie dem Spuk nicht die Stirn bieten würde.« Sie ließ ihren Kopf hängen. »Ich hätte wissen müssen, dass sich meine Kräfte nicht mit der Macht des Quor messen lassen.«


    Mokini erinnerte sich an Urgs Bericht über den Überfall unter der Erde. Spätestens seitdem war ihm klar geworden, dass der Quor Ursine verschleppt hatte.


    »Und dann?«, drängelte er. »Was geschah dann?«


    Dunkelgrüne Flecken traten auf Ursines Wangen. »Das könnt ihr euch nicht vorstellen«, schluchzte sie durch ihre Tentakel, durch die jetzt dicke Tränen sickerten. »Um mich herum peitschte der Quor die See auf. Er wollte mich daran hindern, im Wasser zu verschwinden. Jedes Mal, wenn ich untertauchte, zog mich ein Strudel zurück zur Oberfläche. Draußen fegte der Nebel über mich hinweg, ein graues Netz fing mich ein und zog mich aus dem Wasser. Dann hörte ich Urg unter mir, der meinen Namen rief.«


    »Er ist dir nach geschwommen«, erinnerte sich Mokini, »weil er dich warnen wollte.« An dieser Stelle fügte sich Urgs Bericht wunderbar in ihre Beschreibung ein.


    »Er konnte mir nicht helfen.« Ursine wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


    »Mit Urfen sind die wohl sanfter umgegangen«, knarrte Widewig, dabei schaufelte er die Holzscheite beiseite, bis er seinen Kahn soweit freigelegt hatte, dass Mokini seinen Rumpf erkennen konnte, der nur noch von dünnen Holzfasern zusammengehalten wurde. »Ich bin gegen ’nen Baumstamm gekracht, als mich der Quor aus dem Wasser gezogen hat. Das Nebelschiff ist einfach durch den Stamm durchgeschwebt, dabei hat mir irgend so ’n blöder Ast den Augapfel ausgeschlagen.« Er tastete sich über die leere Augenhöhle. »Junge, junge! Der ist durch die Luft gesaust, sag ich euch, wie der Ball beim Stakenspiel!«


    »Seit Tagen das gleiche Gebrabbel!«, stöhnte die Urfe und rollte ihre grünen Fischaugen, »Als wäre es nicht schlimm genug, dass ich hier oben hängen muss! Zwar haben die mich nicht in Stücke zerlegt, doch ich hätte mir nie träumen lassen, dass sich einmal jede Faser meines Gehirns in Nebel auflöst.« Die Tränen flossen ihr über die Wangen. »Ich kann spüren, wie sich der Quor durch meinen Körper frisst. Sechs Fangarme sind bereits verschwunden!«


    »Wie lange muss ich eigentlich noch warten, bis sich diese Qualle endlich in Quor aufgelöst hat?«, brummte Widewig. Pikiert strich sich Ursine eine Strähne aus dem Gesicht. »Der verschwendet hier unten nur Luft!«, zischte sie Mokini zu, dabei blitzten ihre Perlaugen verärgert.


    »Wie ich sehe, versteht ihr euch jetzt viel besser«, grinste Mokini, dabei blinzelte er Ursine zu. »Wie lange ist deine Nebeltaufe eigentlich her?«


    Die Urfe zog die Stirn in Falten. »Ehrlich gesagt, hab ich hier unten mein Zeitgefühl verloren.« Nachdenklich sah sie auf den Boden. »Ich kann nicht einmal mehr sagen, wie lange ich auf diesem Schiff bin. Zuerst hat der Quor weitere Dörfer überfallen, all die Leute, die sich auf die Verließe verteilen. Eines Nachts hat er mich auf das Deck geführt und an einen Mast gebunden. Vor mir loderte ein nebelhaftes Feuer auf einem Scheiterhaufen. Grauer Russ peitschte mir ins Gesicht. Ich verschluckte einen Haufen Asche, als ich eine Messerklinge vor mir aufblitzen sah. Einer der Nebelmänner hielt sie mir vors Gesicht, dann schnitt er mir eine Tentakelspitze ab. Wie eine Trophäe hielt er sie in die Flammen, dabei tanzte er um das Feuer herum. Die nebligen Flammen schossen in die Luft, sie wirbelten um mich herum, als würde sie einen wilden Tanz aufführen. Ich spürte, wie der Dunst an meiner Wunde leckte, dann kroch er in meinen Körper.«


    Mokini fuhr zusammen. Während ihrem Gespräch hatte er den Quor kaum wahrgenommen, jetzt spürte er, wie er sich durch seine Adern fraß, wie ein Gift, dabei fragte er sich, wie lange das Sternenblut dem Quor noch standhalten konnte.


    »Du bist an der Reihe!«, knurrte ihn Widewig an, der eine Ratte von seinem Rumpf scheuchte. »Was ist passiert, nachdem ich dich bei Utalah abgeliefert hab?«


    Mokini holte tief Luft, dann schilderte er ihnen alles, was er von den Gesprächen mit Utalah noch im Kopf hatte. Er gestand ihnen sein geheimes Vorhaben, Isilrin zu ergründen, erzählte ihnen von den Gesprächen mit Rufok und von dem Überfall in der Fahrstuhlhalle.


    Widewig hob überrascht die Augenbrauen. »Der Grollfuß hat Utalah in ’nen Scherbenhaufen verwandelt?«


    »Utalah hat es überlebt!«, fügte Mokini hastig hinzu.


    »Woher willst du das wissen?« Widewig schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du es mit eignen Augen gesehen?«


    »Ich bin ihm noch mal begegnet.« Es kostete ihn jetzt einige Willenstärke, weiterzureden und seine Kehle schnürte sich weiter zu, als er ihnen von Rufoks Angebot erzählte. »Der Grollfuß gibt sich alle Mühe, mich für den Quor zu gewinnen.« Er spürte, wie die Wut in ihm brodelte, wie er sich danach sehnte, Rufoks Worte zu vergessen. »Anfangs dachte ich, er wäre ein netter Kerl.«


    »Der hat wohl einen Narren an dir gefressen«, schimpfte Widewig. »Dieser dreckige Verräter!« Er ballte seine Fäuste und hob sie drohend in die Luft, worauf die Augen der Fackeln flackerten. In der Nähe war ein leiser Seufzer zu hören, als verwandelte sich dort jemand in Quor.


    »Achtung, es kommt wer!«, rief Widewig plötzlich. »Wette, das ist wieder dieser Überläufer!«


    Noch bevor der Seufzer erstarb, hörte Mokini, wie die Falltür wieder aufgeklappt wurde und jemand mit schweren Schritten die Treppe hinunter stieg. Mokini hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit, durch den Gang, als er einen Schatten auf sich zukommen sah, der sich mit humpelnden Schritten näherte.


    »Zeit fürs Abendessen, Herrschaften!«, hallte Rufoks Stimme durch die Stille. Erschrocken lösten sich Mokinis Hände von den Stäben. »Heute gibt es die doppelte Ration Fisch, da wir so einen fabelhaften Fang gemacht haben.«


    »Das findet der wohl komisch«, zischte Widewig.


    »Und noch was«, bellte Rufok. »Zieht euch hübsch an, wir laufen noch heute Nacht in den Hafen ein!«


    Eine Nebelratte huschte aufgeschreckt aus dem Stroh, als sich Mokini in den fremden Umhang rollte und auf den Boden warf. Er spürte, wie sich der Stoff um seinen Körper gleichmäßig hob und senkte, als würde eine unsichtbare Brust darin atmen. Mokini hielt die Luft an. Hinter dem Gitter hörte er, wie Rufok einen Schlüssel in die Verliestür steckte, die er mit seinem Fuß aufstieß.


    In einer Hand schwenkte er eine Fackel durch den Raum, in der anderen hielt er einen Kübel, in dem Mokini Fische zappeln hörte. Er schielte unter dem Umhang hervor, beobachtete, wie Rufok auf ihn zuhumpelte und vor ihm stehen blieb.


    »Was willst du, Erdon?«, hörte er ihn sagen, als der Umhang einen Zipfel zur Faust ballte und ihn drohend in die Luft hielt. »Gefällt dir dein neues Zuhause nicht?« Er zerrte Mokini den Umhang vom Leib und feuerte ihn in eine Ecke. »Oder stört dich dein neuer Mitbewohner?«


    »He, du!«, hörte Mokini plötzlich ein kaum hörbares Grummeln an seinem Ohr. Als er einen Spaltbreit die Augen öffnete, erkannte er Rufoks Klumpfuß vor sich, der ihn aus seinem schrumpligen Gesicht anstierte. »Warum versuchst du nicht, hier herauszukommen?« Er bemerkte, wie ihm etwas aus dem verwachsenen Fußende zuzwinkerte, das in einer dicken Geschwulst lag und entfernt an ein Auge erinnerte. »Du hast doch Sternenblut.«


    Noch bevor der Klumpfuß weiterreden konnte, hinkte Rufok auf einen Behälter zu, der aus der Kerkerwand ragte. Mokini sah, wie er seinen Arm in den Kübel tauchte. Die Fische zappelten in seiner klauenartigen Hand, als er sie in den Trog warf. Dann schlurfte er zurück, aus dem Verlies, und ließ die Tür scheppernd hinter sich ins Schloss fallen.


    Mokini atmete erleichtert auf, als sich die Spannung wieder löste, die der Grollfuß in ihm hervorgerufen hatte.


    »Und dich, Quallengesicht«, hörte er Rufoks Stimme hinter dem Gitter, »werde ich heute ausnahmsweise da runter lassen. Du darfst deinen Fraß auf dem Stroh verspeisen. Natürlich muss ein Tentakelchen angekettet bleiben, das verstehst du doch, meine Süße?«


    Mokini musste würgen, als sich vor ihm eine Dunstschwade aus dem Trog wallte, durch die ein Schwarm nebliger Fliegen kreiste. Nachdenklich beobachtete er die dicken Brummer, dabei dachte er über die Worte des Klumpfußes nach.


    Warum wollte er ihn dazu ermuntern, aus dem Verlies auszubrechen? Stand er nicht auf Rufoks Seite oder sah er sich als eigenständiges Wesen, obwohl er ein Teil von Rufoks Körper war? Und was sollte er seiner Meinung nach tun? Er kam an das Sternenblut ebenso wenig heran wie an die Schlüssel unter Rufoks Mantel.


    Mokini schüttelte verständnislos den Kopf. Die Gedanken schwirrten ihm wirr durcheinander, wie die Fliegen in dem Trog. Er hörte die Fische darin zappeln, und in der Ferne schepperte Rufoks Kübel, der von einem Verlies zum nächsten humpelte. Plötzlich kam ihm eine Idee, die alle Fragen aus seinem Kopf verdrängte.


    Er wartete, bis der Grollfuß die Treppe wieder hinaufstieg und die Falltür hinter sich zuschmetterte, dann rutschte er über das Stroh, zum Gitter vor, ohne die Aufmerksamkeit der Fackeln zu erregen. Er atmete tief durch, bevor er sein Gesicht an die Tür legte. Sofort richteten sich die Feueraugen auf ihn. Er wich ein Stück von dem Gitter zurück und zog seinen Stein unter dem Umhang hervor.


    »Komm schon«, zischte er, als ihm der Stein zwischen den Fingern hindurch schlüpfte. »Du hast wohl unter Erdons Obhut einen unheimlichen Starrsinn entwickelt.«


    Hastig ritzte er sich mit der Spitze die Fingerkuppe auf, ehe sich der Stein wieder aus seiner Hand schraubte.


    Ein glitzernder Blutstropfen quoll aus dem Schnitt. Auf der Fingerspitze balancierte er ihn in das Schloss, dann neigte er seinen Finger und spürte, wie sich der Tropfen von seiner Kuppe löste. Ein Zischen lief durch das Loch. Mokini zog seine Hand zurück und beobachtete, wie aus dem Schlüsselloch ein silbriger Rauchfaden quoll, während das Schloss vor seinen Augen verdampfte.


    Die Augen der Fackelwächter flackerten. Mit klopfendem Herzen drückte Mokini die Verliestür auf, dann schlüpfte er durch die Öffnung und sah sich in dem Kielraum um.


    Über ihm knisterte es. Nervös huschte sein Blick über die Bordwand. Ein graues Augenpaar funkelte ihn böse an.


    Durch die Reihe der Fackelhalter lief ein aufgeregtes Zischen, als wanderte die Nachricht von seinem Ausbruch gerade zum Deck hinauf.


    Mokini spürte, wie sich der Schweiß in seinen Kniekehlen sammelte. Er holte tief Luft, und kroch zu Ursine hinüber.


    »Keinen Mucks«, flüsterte er ihr ins Ohr, und legte ihr seine Hand auf den Mund. Die Urfe stieß einen erstickten Schrei aus, als sie Mokini vor sich sah. »Du willst doch auch von diesem Schiff herunter.«


    Ein Tropfen Sternenblut genügte, um ihr Schloss aufzulösen. Mit zitternden Fingern befreite er sie aus ihren Ketten, zerrte sie auf seinen Rücken, und eilte zu Widewig, der unter den Holzscheiten schnarchende Geräusche von sich gab. Vorsichtig buddelte er seinen Rumpf frei, zog ihn auf den Gang und rückte den Bug in Richtung Treppe. Wie vom Blitz getroffen öffnete Widewig sein Auge.


    »Was zum Teufel?« Er starrte Mokini fassungslos an.


    »Erklär ich dir später«, bremste Mokini seine Erregung aus, während er sich gegen Widewigs Rücken stemmte und ihn mit aller Kraft durch den Kielraum schleifte. Der Schweiß perlte ihm über sein Gesicht, immer wieder musste er innehalten, um Luft zu holen und Kraft zu sammeln.


    Ein Gefangener quetschte seine haarigen Lippen an das Gitter. »Nehmt uns mit!«, knurrte er. Zwei nach oben gebogene Hauer, die ihm aus den Mundwinkeln wuchsen, ragten bedrohlich durch die Stäbe. »Ihr könnt uns hier nicht verrecken lassen!«


    Um ihn herum begannen die Gefangenen zu wimmern, überall streckten sie ihre Arme aus den Verließen und begannen, an den Stäben zu rütteln. Käfige schwankten über seinem Kopf, aus denen es kreischte und Federn regnete.


    Mokini stolperte durch den Gang, vorbei an den Verliesen, an den weinenden Gefangenen. Es zog ihm das Herz zusammen, als er das Meer aus Händen vor sich sah, ohne ihnen helfen zu können. Die Fackeln fauchten, wie Katzen, überall schossen ihre Feuerzungen über die Wände. Plötzlich, mit lautem Rumph, stieß der Kahn an den Treppenabsatz.


    »Wen haben wir denn da?«, hörte Mokini eine Stimme vor sich, die ihn erstarren ließ. Er spähte Widewig über die Schulter und sah, wie Rufok vor ihm die Treppe hinab stieg. »Der Kerker ist euch wohl nicht gut genug? Oder wolltet ihr euch die Beine vertreten? Dem guten Rufok eine gute Nacht wünschen?« Er lachte leise, während er den Kahn mit dem Fuß aus dem Weg stieß. »Oder etwa einen Fluchtversuch starten? Bedauerlich, dass ich euch dabei erwischt habe.« Er humpelte auf Mokini zu, während sein durchdringender Blick und der unheimliche Ausdruck auf seinem Gesicht jetzt noch bedrohlicher wirkte.


    Mokini schluckte und wich ein paar Schritte vor ihm zurück. Er musste irgendetwas Verzweifeltes tun, aber was?


    »Das kostet uns jetzt Kopf und Kragen!«, schnaufte Widewig, der nach seinem Staken griff und ihn Rufok drohend an die Brust hielt. »Bleib stehen, du Verräter!«


    Rufok fegte ihm den Stab aus der Hand. »Ihr gebt euch wohl nicht so leicht geschlagen?« In seinen Augen blitzte es gefährlich, während seine Hand unter den Mantel fuhr und eine Peitsche hervorzog. »Muss ich euch erst gefügig machen, damit ihr in eure Käfige zurückkriecht?«


    Mit kraftvollem Ruck stemmte sich Mokini gegen den Kahn und rammte ihn Rufok gegen das Schienbein, der laut aufschrie und vor ihm auf dem Stroh zusammensackte.


    »Mein Bein!«, stöhnte der Grollfuß. Er ließ die Peitsche fallen, mit beiden Händen umklammerte er sein Gelenk, dabei machte er ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Du hast mir das Bein gebrochen, du Zwerg! Dafür wirst du bezahlen!«


    Der Fährmann zuckte nur mit den Schultern. »Tut uns leid, Rufok!« Er ließ den Staken wieder sinken. »Du wärst uns bestimmt nicht freiwillig aus dem Weg getreten und wie du siehst, brauchen wir jede Menge Platz!«


    Mokini sah, wie Rufok nach seiner Peitsche tastete. Unter heftigem Herzklopfen schob er den Kahn an ihm vorbei und wuchtete ihn mit aller Kraft die Treppe hinauf. Er hörte einen lauten Peitschenknall in seinem Rücken und spürte, wie sich etwas um seine Fessel schlang. Der Lederriemen zog ihn zurück, über die Stufen. Blitzschnell ließ Widewig seinen Staken durch die Luft schnellen, mit kraftvollem Hieb schlug er Rufok die Peitsche aus der Hand. Mokini riss sich aus der Schlinge, stolperte über die Stufen und stemmte sich gegen Widewigs Kahn.


    »Ihr Narren!«, lachte Rufok hinter ihm, und als er sich umsah, sah er, wie der Grollfuß verzweifelt versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. »Glaubt ihr wirklich, ihr könntet diesem Schiff so leicht entkommen?« Er schwankte auf der Stelle und fing sich an den Gitterstäben ab. Auch der Klumpfuss rührte sich jetzt keinen Millimeter mehr vom Fleck, als wäre er auf dem Stroh festgewachsen.


    »Haut ab!«, zischte er zu ihnen hinauf, ein paar Augen funkelten unter den fleischigen Wülsten. »Nun macht schon, ich kann ihn noch ’ne Weile aufhalten. Also los! Husch, husch, husch, die Treppe rauf!«


    Schnell und schwer atmend stemmte Mokini den Kahn die Stufen weiter hoch. Sein Gesicht war schweißnass, und seine Knochen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment zerbrechen. Noch drei Stufen, zwei Stufen, vor ihm schimmerte das Mondlicht auf der Treppe, die Falltür war hochgeklappt. Mit letzter Kraft schob er Widewig durch die Luke. Er schnappte nach Luft und sah sich um, dabei presste er sich seine Hand auf die Rippen, unter denen er einen stechenden Schmerz verspürte. Der Mond schimmerte durch den Dunst, während die Luft kalt und rau über sein Gesicht blies. Schattenhaft ragte eine Reihe Schornsteine über ihm auf, mächtige Schlote, dick wie Baumstämme, aus denen ein tiefgrauer Ruß aufstieg.


    »Niemand zu sehen«, hörte er Widewig vor sich flüstern.


    Mokini starrte durch eine Wand aus Nebel, die es ihm fast unmöglich machte, das Deck vor sich zu erkennen. Unter sich hörte er den Eisenrumpf des Schiffs arbeiten. Es war ein dunkler metallischer Ton, der verloren durch die Nacht hallte. Hier oben, außerhalb der Verließe, wirkte jedes Geräusch noch unheimlicher.


    »Lasst uns über die Reling springen!«, schlug Ursine vor, die sich mit ihren Tentakeln an Mokinis Rücken festgesaugt hatte. »Sie muss irgendwo vor uns liegen.«


    Mit aller Kraft schleifte Mokini den Kahn über das Deck, auf die Bordwand zu, bis er dumpf gegen etwas prallte.


    »Was ist das?«, fragte Mokini atemlos.


    »Irgendwas liegt mir im Weg.« Widewig wühlte mit dem Staken den Dunst vor sich auf, unter dem ein lebloser Körper sichtbar wurde. »Hat wohl schon jemand vor uns versucht, zu türmen.« Vor ihm lag ein Urf, aufgedunsen im Nebel, der mit einem Pfeil durch die Stirn an den Boden genagelt war. Ursine stieß einen spitzen Schrei aus.


    »Los, schiebt mich an ihm vorbei!«, schimpfte Widewig.


    Plötzlich schlug der Urf die Augen auf. Mokini stolperte einen Schritt zurück. Er spürte, wie sich Ursines Tentakel fester um seinen Rücken schnürten, wie Würgeschlange, und auf seine Atemwege drückten. Er rang nach Luft.


    »Flieht, Brüder!«, röchelte der Urf mit grauen Lippen.


    »Schnell, die Reling«, rief Widewig, der seinen Staken durch die Luft schwang und durch den Nebel stakte, auf die Bordwand zu. »Hebt mich über die Reling. Na los!«


    Ursine rutsche von Mokinis Rücken und half ihm mit zittrigen Tentakeln, den Fährmann über die Reling zu stemmen. Krachend polterte Widewig die Bordwand hinab. Ursine spähte in die Tiefe, dann warf sie Mokini einen kurzen Blick zu. »Du zuerst!«


    »Ich kann nicht!« Mokini schüttelte den Kopf, während er Widewig hinterher sah, der ein gutes Stück unter ihm im grauen Nebelmeer verschwand. Seine Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie am Deck festgewachsen.


    Mit zitternden Händen klammerte er sich an der Reling fest und starrte wie gelähmt auf den Schatten, der sich vor ihm, gewaltig wie ein Berg, aus dem Dunst schälte.


    »Du liebe See!« Ursine fegte mit einem Tentakel den Nebel beiseite. »Das ist ja...«


    »Sirkanda«, beendete Mokini den Satz. Er biss die Zähne aufeinander, ohne den Blick von dem Stamm zu wenden, der drohend vor ihm aufragte. »Das war Sirkanda.«


    Der Baum wirkte grau, verschwommen, wie aus zähem Nebel geformt. Seine Astarme waren heillos ineinander verkrallt, leblos und starr, wie Metallrohre.


    »Na los!« Ursine knuffte ihm in die Seite. »Spring!«


    Dann sah sie an ihm vorbei, über seine Schulter, dabei riss sie entsetzt die Augen auf. Mokini zuckte zusammen, er spürte, wie etwas an ihn heran glitt, wie sich eine Hand aus dem Nebel wob. Sein Blick fuhr herum.


    »Ihr könnt es wohl kaum erwarten, bis wir in den Hafen einlaufen!«, hörte er eine kehlige Stimme hinter sich. Er spürte, wie ihn jemand packte und von der Reling wegzog. »Das Wasser steht stark unter Spannung, ihr werdet in euren eigenen Sarg springen.«


    Erschrocken wand sich Mokini aus dem Griff, als ihm eine Welle ins Gesicht schlug, die ihn aus dem Klammergriff riss. Die graue Hand verschmolz mit dem Nebel. Die Urfe rutschte von seinem Rücken, er taumelte rückwärts über das Deck und stürzte zu Boden.


    Mit klopfendem Herzen sah er sich um, doch so sehr er auch durch den Dunst starrte, er konnte niemanden sehen. Nur eine Ahnung sagte ihm, dass ihn etwas beobachtete.


    Er zwang seinen keuchenden Atem zur Ruhe und suchte das Deck nach Ursine ab, doch die Urfe war nirgends zu finden.


    Für Sekunden sah er einen Mann, verschwommen im Dunst. Er war so grau, dass ihn Mokini kaum von dem Nebel unterschied, doch er bewegte sich auf ihn zu, dabei gewann er mit jedem Schritt an Schärfe und Kontur.


    Mokini sprang an die Reling, mit den Fingern zog er sich über die Bordkante. Er hörte hinter sich ein wütendes Zischen, als er sich kopfüber in die Tiefe stürzte.


    Um ihn herum wurde es diesig, er presste die Lippen zusammen. »Krrrchchch«, rauschte es aus dem Nebel.


    Er rang nach Luft. Das graue Wasser strömte in seine Lunge, fraß sich seinen Hals hinunter, und erstickte seinen Atem. Er wirbelte durch einen Strudel blitzender Funken, die seinen Körper durchzuckten.


    Vor sich sah er einen Schatten, vielleicht war es auch nur der Dusel in seinem Kopf, doch er glaubte, etwas Großes vor sich zu erkennen. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus, mit aufgerissenen Augen starrte er durch den Dunst. Dann fuhr er sich an den Hals, die Atemnot löste eine Panik in ihm aus. Verzweifelt ruderte er mit den Armen und stieß kräftig mit den Beinen nach unten aus. Sein ganzer Leib zuckte bis in die Fingerspitzen.


    Der Schatten glitt auf ihn zu. Er glaubte, vor sich eine riesige Schildkröte zu erkennen, die wild mit den Beinen zappelte, als hätte sie sich irgendwo verfangen.


    Mokini wich ihren ruckartigen Bewegungen aus, als er sich plötzlich in einem Netz verhedderte, das sich fest um seinen Körper schlang. Er zerrte an den Seilen, mit Händen und Füssen, und versuchte die Stricke aufzureißen, doch er verfing sich immer hoffnungsloser. Seine Brust schnürte sich zu, jeder Atemzug schmerzte, dann sank er zusammen und blieb regungslos in dem Netz hängen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Dachboden


    


    


    »Mist!« Das Fernsehbild vor Laras Augen begann wieder zu flackern. »Blöde Kiste.«


    Sie schwang ihre Beine vom Sofa, kniete sich vor den Apparat und hämmerte mit der Faust auf das Gehäuse, genau wie ihr Großvater damals, wenn die Kiste mal wieder nicht so wollte wie er. »Na komm schon!«, drängte sie und starrte beschwörend auf das flimmernde Bild. »Bitte!«


    Warum war Papa jetzt nicht da?


    Sie zerrte an der Antenne. Sofort schwoll das Knistern aus den Lautsprechern zu einem drohenden Brausen an, als hätte sie einen Schwarm Wespen aus ihrem Nest aufgescheucht.


    »Bitte, Opa! Hilf mir«, flehte sie, dabei fiel ihr Blick in den Sessel, in dem weder Opa noch Mokini saßen. Lara runzelte die Stirn. »Mokini?«


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Wicht verschwunden war, ohne einen Laut zu sagen, als hätte es ihn nie gegeben.


    Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Wo steckte er nur?


    Sie schaute hinter der Lehne nach, warf einen Blick unter das Sofa, umstolperte die Kartons, suchte im Aktenschrank und wühlte in Opas muffigen Nerzen, dabei rief sie leise seinen Namen in die Dunkelheit. Sie konnte sich das Ganze ja wohl kaum eingebildet haben.


    Nervös lief sie auf dem Dachboden auf und ab. Jetzt konnte sie an überhaupt nichts anderes mehr denken, sogar der Fernsehapparat war plötzlich nur noch zweitrangig.


    »Mokini?«, rief sie verzweifelt, immer wieder, mit einem schweren Kloß im Hals, der auf die Stimme drückte.


    »Warum schreist du so?«, hörte sie eine Stimme, die aus dem Sessel kam. »Ich bin doch nicht taub.«


    »Mokini?« Lara atmete auf. Sie starrte in den Sessel, der immer noch leer war. »Wo steckst du?« Ungeduldig wanderte ihr Blick über die Dachbalken, auf denen zwei Katzenaugen aufblitzten und im Dunkeln verschwanden. »Wieso kann ich dich nicht mehr sehen?«


    »Keine Ahnung«, hörte sie seine Stimme verloren durch den Dachstuhl geistern. »Ich kann dich auch nicht mehr sehen, dafür höre ich dich jetzt umso besser.«


    Lara fuhr zusammen. »Hast du dich etwa schon aufgelöst?«


    Sie machte sich starke Vorwürfe. Wie konnte sie sich nur von einem Krimi so einwickeln lassen, ohne zu bemerken, was um sie herum vor sich ging.


    »Mein Körper ist verschwunden«, hörte sie Mokini antworten, »nur meine Stimme ist mir noch geblieben.«


    »Zum Glück«, bemerkte Lara. »Das ist besser als nichts. Ich wünschte, ich könnte Opas Stimme auch immer noch hören.«


    »Du vermisst seine Geschichten, nicht wahr?«


    Lara runzelte die Brauen und starrte in die Luft. »Glaubst du, dass nicht ich, sondern mein Großvater dich erfunden hat?« Sie schluckte. »Und sich der Quor durch meinen Kopf frisst, wie das Vergessen?«


    »Nein«, hörte sie Mokini antworten. »Huberta hat mir viel über dich erzählt, und sie hat mir eindeutig gesagt, dass du mich und meine Welt erfunden hast, als du noch jünger warst.« Er stockte. »Aber vielleicht ist es die Trauer, die deine Erinnerung trübt.«


    »Und meine Gedanken lahm legt?«, fügte Lara fragend hinzu. »Wie der Quor?« Sie seufzte und zuckte mit den Achseln. »Ich will heute noch dahinter kommen, was es mit dem Quor auf sich hat.« Hastig kletterte sie auf das Sofa zurück und wickelte sich in ihre Decke. »Auf jeden Fall sollten wir uns beeilen, bevor sich deine Stimme auch noch auflöst«, sie schlug das Matheheft auf, »und meine Eltern von dem Friedhof zurück kommen.«


    Sie setzte die Spitze ihres Füllers auf eine leere Seite und als Mokini zu erzählen begann, ließ sie die Tinte über die Seiten fließen. Wort für Wort fing sie ein, was ihr Mokini in die Gedanken flüsterte.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Nebelhalle


    


    


    Langsam öffnete Mokini die Augen.


    Er lag zusammengerollt auf dem Boden, umgeben von runden, aschgrauen Wänden, in einem Saal, in dem der Quor wie ein Spinnengewebe hing. An den Wänden brannten Kerzen, die ein trübes Licht in den Raum warfen. In der Mitte des Saals, auf einem Feuer, dampfte ein Kessel, den eine Tafelrunde umschloss. Der Tisch war feierlich gedeckt, mit gläsernem Geschirr, das im Nebel perlweiß schimmerte.


    »Die neue Zeitrechnung hat begonnen«, grollte eine Stimme durch den Dunst, der sich ringsum hob und senkte, wie der Brustkorb eines riesigen Tieres. »Wo ist Rufok?«


    Mokini fuhr zusammen, taumelte zurück und stieß mit den Rücken gegen eine Wand. Er wagte kaum zu atmen vor Angst. Vor seinen Augen zog sich der Nebel zusammen, dichter, immer dichter, bis er körperliche Gestalt annahm. Ein Kopf wuchs aus dem Dunst, gefolgt von einem Körper, aus dem Arme und Beine wie Äste aus einem Baum sprossen.


    »Hier bin ich, Rarg.« Rufok stolperte aus einer Ecke, auf die Gestalt zu, und küsste ihre nebeligen Finger, die sie vor ihm ausstreckte. »Zu euren Diensten.«


    »Der Mann aus dem Hinterhalt.« Die Gestalt schälte sich aus dem Dunst, knisternd wie die Funken einer Fackel. »Du hast deine Aufgabe erfolgreich erfüllt.«


    Ein Frösteln kroch Mokini den Rücken hinab, als der Nebelmann an ihm vorüber glitt. Er zog einen aschgrauen Schleier durch den Raum, der wie die Schleppe eines Brautkleids hinter ihm herwallte. Sein Gesicht war so verschwommen, dass Mokini keine Züge darin erkennen konnte.


    Rufok kniete sich auf den Boden und senkte den Kopf. »Ich danke euch, dass ihr mich verschont habt.«


    »Wir sind Zufrieden mit deiner Arbeit«, dröhnte Rargs Stimme aus dem Nebel. »Du hast uns Utalah aus dem Weg geräumt.« Flüchtig warf er einen Blick auf Mokini. »Und den Köder gleich mit.« Mokini schluckte. Der Nebel wurde so dicht, dass er glaubte, nicht mehr atmen zu können. »Doch die Schildkröte war bisher dein bester Fang.«


    Der Grollfuß runzelte die Stirn. »Das mit der Schildkröte war reine Glückssache.« Er warf einen Blick an die Decke. »Sie ist mir direkt ins Netz geschwommen. Das Nebelmeer steht stark unter Spannung, sie war halbtot, als ich sie aus dem Dunst gezogen habe.«


    Über dem Tisch, im grauen Schein heruntergebrannter Kerzenstummel, hing eine riesige Schildkröte von der Decke. Man hatte ihr einen Eisenring in den Panzer geschlagen und sie mit Ketten gefesselt, die links und rechts am Boden in zwei Keilrädern verankert waren.


    Unter ihr stand der dampfende Kessel, groß wie ihr mächtiger Körper.


    »Ein glücklicher Zufall für dich.« Rargs Stimme rauschte und knisterte, als käme sie aus einer fernen Welt. »Diese Schildkröte ist unendlich viel mehr wert als Utalah.« Mokini glaubte ein Zucken in seinem Gesicht zu sehen. »Wir können sie bald in den Kessel herunterlassen.« Sein Blick blieb an Mokini hängen. Er runzelte die Stirn und trat mit einem Schritt an ihn heran. »Und was ist mit dem?«, fragte er mit einem beiläufigen Kopfnicken.


    »Das ist der Köder«, antwortete Rufok.


    »Warum hat er sich noch nicht aufgelöst?« Der Blick des Nebelmannes schweifte über die Gefangenen, die wie graue Schatten um ihn herum lagen. »Wie alle Anderen?«


    »Der Nebel kann ihm nicht viel anhaben, solange er das Sternenblut in sich trägt.« Der Grollfuß stieß Mokini seinen Klumpfuß in den Bauch, der ein Stückweit in Mokinis Körper hinein glitt. »Das hat ihm Utalah in die Adern geflößt. Er fühlt sich noch ziemlich fest an. Seine Verwandlung wird länger dauern als bei den Anderen.«


    »So?« Der Nebelmann drehte sich um. Mit geisterhaften Bewegungen trat er auf die Tafel zu, über die ein grauer Dunst wallte. »Gut, dass wir Utalah schon eingeschmolzen haben.« Er nahm ein Glas in die Hand, das ein trübes Licht von sich gab. »Ein nettes Andenken an ihn«, er drehte das Glas vor seinen Augen hin und her, »und an seine Stadt!«


    »Die jetzt für immer in unsere Geschichte eingehen wird«, röchelte eine Stimme, als hinter dem Nebelmann eine zweite Gestalt aus dem Dunst herauswuchs. »Lass uns auf diesen Sieg anstoßen!« Der Ankömmling griff nach einem Kelch und hob ihn in die Luft. Mokini spürte, wie sich das Frösteln in seinem Körper ausbreitete.


    »Auf Sirkandas Untergang!«, antwortete Rarg, der kurz sein Glas anhob, und es im nächsten Augenblick wieder sinken ließ. Nachdenklich rollte er es in seiner Hand hin und her. »Was meinst du, Horg? Sollten wir ihm die Kehle aufschlitzen, damit er schneller ausblutet?« Er wandte sich um und schaute zu Mokini zurück.


    »Lass ihn leiden.« Der Nebelmann legte seine Hand auf das Messer, das Rarg gerade vom Tisch ziehen wollte. »Dieser Erdwicht ist nicht so wichtig. Wir haben jetzt ganz Isilrin in unserer Gewalt, Sirkanda und vor allen Dingen«, mit einem Kopfnicken deutete er nach oben, »diese Schildkröte.«


    »Sie ist das Letzte, was unserem endgültigen Sieg noch im Weg steht.« Rarg ließ den Griff von dem Messer los. »Die letzte Erinnerung an eine alte Welt.«


    »Eine vergessene Welt!«, fügte Horg scharf hinzu.


    »Die wir ohne Rufoks Hilfe niemals bezwungen hätten«, zischte Rarg. »Dabei war er immer einer von den Anderen, einer von unseren Feinden.« Misstrauisch sah er zu Rufok hinüber. »Das ist eine Schande für uns.«


    »Blödsinn!«, fuhr ihn Horg gereizt an. »Hast du vergessen, dass es unsere Idee war, ihn nach Sirkanda zuschicken?« Er ließ ein grimmiges Röcheln hören. »Er war immer nur ein Sklave, weiter nichts!«


    »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Rarg.


    »Hast du vergessen, dass wir hier alles in Quor aufgelöst haben?« Horg sah ihn eisig an. »Er ist nicht mehr wert als die Anderen. Wir sollten ihn in Dunst auflösen.«


    Der Nebelmann antwortete mit einem Kopfnicken.


    Hinter ihnen schälten sich weitere Gestalten aus dem Nebel, die vor Mokini in grauen Schwaden vorüber glitten, dunstig und fließend, wie Rauch, auf die Tafel zu.


    Mokinis Herz pochte so laut, dass er befürchtete, einer von ihnen könnte es hören. Sein Atem raste, dabei fühlte er das Heben und Senken seiner Brust, während sich der Quor in seinem Körper ausbreitete. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch er sich auflöste.


    »Tischt auf!«, brüllte Rarg durch die Halle und ehe sich Mokini versah, schälten sich aus dem Nebel silberne Platten mit dampfenden Gerichten, die sich auf der langen Tafel verteilten. Auch die gläsernen Kelche waren plötzlich randvoll mit bleigrauem Wein gefüllt.


    »Nun, Brüder, ich fasse zusammen.« Rarg sah in die Runde, seine Stimme klang rau. »Seit heute haben wir uns Sirkanda bemächtigt.« Dumpfes Jubeln ging durch die Menge, einige erhoben schwerfällig ihre Gläser. »Es gibt jetzt niemanden mehr, der uns etwas anhaben kann. Keiner kann den Schatten ihr Fleisch und Blut wiedergegeben. Wir haben Isilrin stillgelegt. Also gibt es auch keine höhere Macht mehr, die über uns steht.« Seine Stimme wurde scharf. »Ab heute beginnt eine neue Geschichte, unsere Geschichte!« Seine Worte hallten durch den Raum, wie ein Gewitter. Die Luft war schwer, und zum Zerreißen gespannt.


    »Die Schildkröte war unser größter Feind«, übernahm Horg das Wort. »Sie ist das älteste Geschöpf dieser Welt, eine lebende Chronik. Das hat ihr viel Macht und Weisheit verliehen. Nun wird sie bald in unserem Kessel schmoren.«


    »Wir wollen sehen, wie sie verendet!«, kamen Rufe aus der Runde, worauf die Schildkröte über ihnen aufschnaubte und mit den Beinen strampelte, bis die Ketten rasselten. Unter ihr leckte der heiße Dampf an ihrem riesenhaften Bauch.


    »Nun zu unserem Freund.« Rarg nickte dem Grollfuß zu. »Er hat Großes für uns geleistet. Mit seiner Hilfe konnten wir in die gläserne Stadt vordringen, denn ohne Utalah verlor das Sternenblut seine Wirkung.«


    »Es war mir eine Ehre, diese Arbeit zu verrichten.« Rufok beugte den Kopf. »Und ich bin euch dankbar, hier, im ehemaligen Sternensaal, die Tafel mit euch teilen zu dürfen. In dem Saal, in dem ich Utalahs Köder auf seine Flucht vorbereitete, und ganz Sirkanda monatelang in einen Zustand geistiger Umnachtung hielt.« Er nahm sein Glas in die Hand, doch die Nebelmänner zeigten keine Regung. »Zur Feier des Tages gibt es heute einen ganz besonderen Leckerbissen.« Mit selbstzufriedenem Lächeln hob Rufok den Deckel einer silbernen Platte an. Die Hörner an seiner Stirn zuckten, während er Mokini einen verstohlenen Blick zuwarf. »Der ist mir heute im Wilden Drachenrachen über die Füße gerollt.« Ein boshafter Ausdruck stahl sich auf sein Gesicht.


    Mokini fuhr zusammen. Er presste sich die Faust auf den Mund, um nicht laut loszuschreien, als er den Kullerer auf dem Tablett entdeckte, der wie ein Braten dampfte und ihn mit seinem riesigen Auge anstarrte.


    »Nein, nicht!« Mokini schluchzte, als Rufok seinen Freund in Streifen schnitt und auf den Tellern der Nebelmänner verteilte. Der Anblick fuhr ihm wie ein scharfes Messer ins Herz. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen, doch zu seinem Schmerz mischte sich noch ein anderes Gefühl. Er ballte die Fäuste und drückte sie fest an seinen Bauch. Er spürte Rache. Er wollte es dem Quor heimzahlen, der seine Welt zerstörte, und Rufok, der ihn so leicht an der Nase herumgeführt hatte.


    »Nun zu dir, Rufok«, murmelte Rarg mit vollem Mund. »Ich denke, wir bedürfen deiner Dienste nicht länger.«


    Hinter Rufok schälte sich ein Schatten aus dem Dunst, der in der rechten Hand ein gewaltiges Schlachtermesser hielt, in der linken einen riesigen Grillspieß.


    Mokini hörte den Grollfuß aufkreischen, als ihm der Schatten den Spieß von hinten durch die Brust bohrte.


    »Jetzt lasst die Schildkröte ins Wasser!«, brüllte Rarg durch die Halle. »Damit sie nicht länger die Erinnerung an ihre Welt auf ihrem Rücken tragen muss.«


    Auf einmal hatte Mokini das Gefühl, als würde eine innere Stimme auf ihn einschreien, der Schildkröte zu helfen. Sie war die letzte Überlebende, genau wie er. Er musste sie aus ihren Ketten befreien.


    Hastig hüllte er sich in seinen Umhang. Mit Händen und Füßen versuchte er, auf die Beine zu kommen, doch seine schwachen Gelenke zwangen ihn immer wieder in die Knie.


    An den Wänden flackerten die Nebelkerzen in ihren Haltern, während er durch den Dunst kroch. Sein Blick glitt über die Gefangenen, die nur noch Schatten auf dem Boden waren, und vergeblich versuchten, ihre alten Formen zu bilden. Mit geducktem Rücken schlich er an ihnen vorbei, dabei begleitete ihn leises Seufzen und Stöhnen.


    »Urg?«, flüsterte er überrascht, als er vor sich den blassen Schemen des Urfs aus dem Nebel tauchen sah. An seiner Seite lag Ursine, den Kopf an Urgs Schulter, und starrte Mokini mit flackernden Lidern an. »Ursine?« Er hörte sie gequält aufstöhnen, während ihr Körper im Dunst zerfloss.


    Mokini schnappte nach Luft, als er ein paar Reihen weiter den verschwommenen Schatten eines Kahns entdeckte.


    »Widewig!« So schnell es seine schwindenden Kräfte zuließen, kroch er auf den Fährmann zu. »Widewig, du musst mir helfen. Ich will die Schildkröte retten.«


    Kurz öffnete der Fährmann das verbliebene Auge und starrte ihn mit seltsam verlorener Miene an. Er ächzte, sein Kinn sank ihm auf die Brust, dann löste er sich wieder auf.


    Nervös streifte Mokinis Blick über den Boden. Vor ihm, nur ein paar Schritte entfernt, ragte das Keilrad aus dem Boden, um das die Eisenkette aufgewickelt war.


    Mit langsamen Bewegungen kroch er auf das Rad zu, dabei fühlte er sich immer unbehaglicher. Er spürte, wie seine Atemzüge schwerer wurden. Seine Beine zitterten, als ihm plötzlich die Arme einknickten und er zusammensank. Mit dem Bauch voraus klatschte er auf den Boden.


    Die Köpfe der Nebelmänner fuhren von ihren Tellern auf, misstrauisch wanderten ihre Blicke durch die Halle.


    Mokini hielt den Atem an, und duckte sich hinter einem Schatten. Seine Lider zitterten, während er heimlich zu den Nebelmännern hinüberspähte.


    Rarg ließ seinen Blick rundum über den Boden schweifen, dabei hielt er kurz inne und starrte auf den Schatten, der Mokini deckte. Dann schüttelte er den Kopf.


    Mokini atmete erleichtert auf, als die Nebelmänner ihre Blicke wieder auf ihre Teller richteten. Er rappelte sich hoch und schlich weiter auf das Keilrad zu, als er plötzlich etwas in seinem Rücken spürte.


    »Wen haben wir denn hier?«, fragte eine kehlige Stimme. Mokini spürte, wie ihn zwei Hände an der Schulter packten und herumrissen. »Seht her, wen ich hier gefunden habe. Eine Ratte, die heimlich davon kriechen will.«


    Vor ihm wuchs eine Gestalt aus dem Dunst, gesichtslos wie eine Mumie, die ihn mit sich zerrte, auf die Tafel zu.


    »Lass mich los!«, schrie er, worauf ihm der Nebelmann einen Finger auf die Luftröhre drückte, bis er nicht mehr atmen konnte. Mokini trat um sich, mit tränenden Augen, doch der Nebelmann stieß ihm nur seinen Ellenbogen in den Rücken, der Mokini auf den Tisch zutaumeln ließ.


    »Das ist Utalahs Köder!« Mokinis Knie zitterten, als ihn Rarg mit eisernem Griff packte und zu sich zog. »Aus eurer Asche wird unsere Welt entstehen«, raunte ihm der neblige Mann bedrohlich ins Ohr. »Da hilft auch kein davonschleichen mehr!«


    Im Schein der Kerzen glitt Mokinis Blick über die Tafel, zu den Gesichtern, die ihn finster anstarrten. Ihre Mienen schienen bei jeder Bewegung zu zerfließen und neue Züge zu formen. Mokini versuchte, gegen das Grauen anzukämpfen, das seine Brust zuschnürte. Er horchte tief in sich hinein und spürte, wie der Dunst jede Zelle seines Körpers verwandelte, wie ihn der Quor in seinem Innern Willkommen hieß. Ihm dröhnte der Kopf, doch er hatte keine Ahnung, wie er die Verwandlung aufhalten sollte.


    »Du wolltest also deinen Hals riskieren?«, spottete Horg, der Mokini einen giftigen Blick zuwarf. »Wofür? Auf dieser Welt gibt es keinen Platz mehr für dich. Es gibt auch niemanden, der dir helfen kann. Deine Welt gehört jetzt uns.« Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn Mokini an die Kehle. »Scheinbar macht dich das Sternenblut begriffsstutzig.«


    »Hast du nicht gesagt, wir sollten ihn leiden lassen?« Rarg riss ihm den Dolch aus den Händen. »Er wird sich uns bald freiwillig vor die Füße werfen, sobald der Quor sein Herz aufgelöst hat.«


    »Niemals!« Mokini schluckte trocken. »Euer Dunst wird mein Herz nicht vernebeln«, sagte er furchtloser, als er sich fühlte. »Es ist stärker als euer Quor!«


    Die Nebelmänner wechselten untereinander erstaunte Blicke. »Dummkopf!«, lachte Rarg, nur seine Augen verrieten, dass ihn Mokinis Worte aufregten. »Dein Körper wird sich verwandeln, ebenso wie deine Welt. Daran kannst du nichts mehr ändern! Nichts!«


    »Eure Schatten sind der Stoff, aus dem wir neues Leben formen, nach unserem Bilde«, fügte Horg hinzu. »Wir bringen Veränderung, und Fortschritt. So spielt das Leben, auch wenn einige von euch eine Bedrohung in uns sehen. Ihr seid nur mit alten Werten verhaftet.«


    »Ihr seid Eindringlinge!«, fuhr ihn Mokini an. »Ihr wütet wie eine Seuche durch unsere Welt. Ihr seid grau und formlos und wascht die Farben aus unserem Leben!«


    »Hört, hört!«, sagte Rarg in verächtlichem Tonfall, dabei schweiften seine Augen auf dem Tisch umher. »Es tut mir leid, doch du wirst dich wohl an uns gewöhnen müssen. Wir können nicht alle hier so hübsch aussehen wie deine gläsernen Freunde«, er strich mit seiner Nebelhand über den leuchtenden Tisch. »Dafür funkeln sie nun als Mobiliar in unserem neuen Reich, damit es nicht ganz so grau bei uns aussieht.«


    Mokini biss sich auf die Lippen. Das konnten sie nicht getan haben! Er spürte den starken Drang, dem Nebelmann an die Gurgel zu springen, doch irgendetwas hielt ihn zurück.


    »Ihr habt einen guten Nährboden für uns abgegeben«, sagte Rarg. »Doch nun ist eure Zeit um. Wir bringen frischen Wind, neue Gesetze.«


    Mokini spürte, wie die Worte seinen Geist vernebelten, wie seine Gedanken mit dem Dunst verschmolzen und seinen Widerstand lahm legten. Sein Innerstes verkrampfte sich, bis er dem Drang nicht mehr widerstehen konnte, Rarg beizupflichten, als wäre er nie anderer Meinung gewesen.


    »Ja, ihr habt Recht«, lallte er und sah voller Ergebenheit zu ihm auf. »Jetzt verstehe ich euch.«


    Rarg lachte auf. »So gefällst du mir schon viel besser.« Er wandte sich wieder an Horg. »Ich kann spüren, wie sich sein Sternenblut allmählich auflöst. Bald ist er ein Schatten, wie die Anderen.«


    Der Nebelmann schnaufte, und steckte den Dolch in seinen Gürtel zurück. »Damit ist hoffentlich bald der letzte Tropfen Sternenblut von dieser Welt verschwunden.«


    Hinter ihnen rollte etwas über den Boden, mit hölzernem Poltern, als hätte jemand einen Stab geworfen. Rarg wirbelte erschrocken herum, sein fester Griff löste sich von Mokinis Schultern, für Sekunden war er frei.


    »Leg ihnen das Handwerk!«, hörte Mokini die erstickte Stimme des Fährmanns hinter sich. »Rette die Schildkröte!«


    Mokini zögerte und verharrte unschlüssig auf der Stelle. Sein Blick wanderte unsicher zu der Schildkröte hinauf. Wieso sollte er sie retten? Das war nicht seine Aufgabe. Zitternd schloss er die Augen und horchte in sich hinein. Tief in seinem Innern spürte er, wie sich etwas verändert hatte. Er war nicht mehr er selbst.


    »Lauf, du Narr!«, hörte er Widewig heiser krächzen.


    Mokini sah sich um, dann rannte er los, auf das Keilrad zu, wie ein Hund, der den Befehl seines Herrn befolgte, ohne darüber nachzudenken. Er bewegte sich so schnell, dass er einige Stühle anstieß, doch sein Körper schien nur geisterhaft durch sie hindurchzugleiten.


    »Was tut dieser Erdwicht?«, hörte er eine zornige Stimme hinter sich. »Los, greift ihn euch!«


    Mokini hustete sich den Quor aus der Lunge. Vor ihm ragte das Keilrad aus dem Boden. Er sah über seine Schulter und sah, wie die Männer herumwirbelten, wie sie auf ihn zueilten, mit schnellen Bewegungen, die vor ihm im Nebel zerflossen. Er blinzelte durch den Dunst, doch nicht einmal mehr das Funkeln seines Steins konnte das Grau durchdringen.


    »Packt ihn!«, hallte irgendwo eine Stimme durch den Nebel. Mokini schnellte herum. Sein Herz pochte laut, als er den Hebel löste, der die Kette in dem Rad verkeilte. Sie entrollte sich rasend schnell, mit lautem Rasseln.


    Hastig rappelte er sich hoch, griff nach der Kette, als ihm ein Nebelmann in den Weg trat und seinen Arm wegzog.


    Über ihm sauste die Schildkröte von der Decke, die von der zweiten Eisenkette auf die gegenüberliegende Seite gezogen wurde, bis sie mit voller Wucht gegen den Kessel stieß.


    Es krachte, als der Behälter auf den Boden donnerte.


    Kochend heißes Wasser flutete aus dem Innern, wallte in einer Riesenwoge durch den Saal. Die Nebelmänner liefen brüllend auseinander, während der Sud auf sie zuströmte, den Nebel zerriss und ihre Körper zerfaserte.


    Mit beiden Händen ergriff Mokini die Kette in der Luft, die sich immer noch von der Rolle wickelte, und ließ sich von ihr mitreißen. In rasender Geschwindigkeit flog er der Decke entgegen. Grelle Blitze zuckten durch das Grau, während sich vor Mokinis Augen alles in Dunst auflöste.


    Mit letzter Kraft zog er sich an den Eisengliedern hinauf, die in seinen Händen immer unwirklicher wurden. Er spürte einen Ruck, als die zweite Kette riss und die Schildkröte von der Decke stürzte.


    Verbissen krallte sich Mokini an seiner Kette fest, die ihn mit hinunter riss, in die Tiefe, als hätte sich der Boden unter ihm aufgetan. Die Haare flatterten ihm in die Stirn. Mit schwindenden Kräften kämpfte er gegen den Wind an. Vor ihm fiel die Schildkröte durch den Dunst. Der Nebel schlug ihm ins Gesicht, er verlor ihren Panzer aus den Augen und tastete sich blind weiter, Glied für Glied, an der Kette entlang.


    Knisternde Blitze zuckten um seinen Körper, von allen Seiten wirbelten ihm formlose Gesichter entgegen, die wie graue Sahne zerflossen. Plötzlich spürte er die Kette nicht mehr, sie schien sich wie die nebligen Männer aufzulösen, und er fiel, durch das Grau, das immer dichter wurde, bis er mit aller Wucht auf etwas Hartes stürzte.


    »Halt dich fest, Junge«, tönte die schwere Stimme der Schildkröte durch den Nebel, wie durch einen leeren Raum. Er spürte ihren Panzer unter seinen Fingern, und krallte sich mit aller Kraft an einer Hornplatte fest.


    Die Schildkröte ruckte ihren Kopf hin und her, als könne sie die Blitze damit abschütteln, dabei stieß sie ein krächzendes Geschrei aus, das unheimlich durch den Nebel hallte.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Erinnerungen


    


    


    »Wo sind wir?« Mokini kniff die Augen zusammen und spähte über den Rücken der Schildkröte. Ihr Sturz war zu einem sanften Gleitflug geworden. Wie ein altes Schiff knarzte ihr Panzer, während die Schildkröte vollkommen ruhig durch ein graues Nebelmeer schwebte.


    »Weißt du, wo wir sind?«, fragte Mokini noch einmal.


    Die Schildkröte öffnete ihre Augen, die sich wie zwei dunkle Blasen aus ihrem wulstigen Kopf wölbten. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit uralter Stimme, die genauso knarrte wie ihr Gehäuse. »Das ist alles, was von deiner und meiner Welt übrig ist.«


    Mokini robbte über die grünen Hornplatten, vor zum Kopf der Schildkröte. Leicht fühlten sich seine Glieder an, wie Gänsefedern, als schwebte er über den Rücken der Schildkröte hinweg. Er sah an sich hinunter, tastete seine Beine ab, die er nur noch als verschwommene Konturen wahrnahm.


    »Meine Beine sind verschwunden!« Er schnappte nach Luft.


    »Ich weiß.« Die Schildkröte neigte ihren Kopf etwas herum. »Wir müssen Lara finden. Nur sie kann dir helfen, bevor du dich ganz auflöst. Ich hoffe, wir haben uns nicht verirrt. Übrigens, mein Name ist Huberta.«


    Mokini sah die Schildkröte erstaunt an. »Wer ist Lara?«


    »Ein Kind.« Durch das starre Horngesicht der Schildkröte lief eine Regung. »Sie ist erst zwölf. Das ist sehr jung im Vergleich zu einer alten Schildkröte wie mir. Sie hat dich früher einmal erfunden. Na ja, irgendwann werden Ideen zu Erinnerungen, so wie du jetzt. Ich entsinne mich, sie war gerade mal sechs, als sie dich aus ihrem Kopf zauberte und zu ihrem persönlichen Wegbegleiter ernannte.«


    »Aber ich bin doch aus Fleisch und Blut.« Mokini starrte Huberta mit großen Augen an. Der Kloß in seinem Hals ließ seine Stimme zerbrechlich erscheinen. Er verstand nicht besonders viel von dem, was ihm die Schildkröte dort sagte.


    »Nur in Laras Einbildung«, erklärte Huberta. »Sobald sie nicht mehr an uns denkt, verblasst auch ihre Erinnerung an uns.« Die Schildkröte zuckte ihre mächtigen Achseln. »So entwachsen wir ihren Gedanken und bekommen hier im Reich ihrer Träume ein Eigenleben. Unsere Welt liegt tief verborgen in ihrem Unterbewusstsein. Tja, und einige alte Erinnerungen, die nicht zwischen den Welten pendeln wie ich, vergessen irgendwann ihren Ursprung. Wenn wir uns einmal hier niedergelassen haben, werden wir von unserem eigenen Schicksal gelenkt, so ist es immer. Alles, was frei ist, verselbständigt sich irgendwann.«


    »Warum bist du so weise?«, wollte Mokini wissen. »Weil du zwischen den Welten umherwandeln kannst?«


    »Ich bin Laras ältestes Haustier«, erklärte Huberta stolz. »Sie war gerade mal vier, als sie mich damals in einer Zoohandlung entdeckte. Lara taufte mich Huberta. Seit neun Jahren krieche ich nun schon da draußen herum und knabbere an Kohlstrünken. Schildkröten werden ja bekanntlich steinalt. Solange ich lebe, habe ich den Vorzug, in ihren Gedanken umherzureisen, ohne dass sie mich vergisst.«


    »Dann weißt du sicher auch etwas über Isilrin.« Mokini hoffte, die Schildkröte hätte eine bessere Erklärung für ihn als Utalah. »Ist es Laras Ideenfluss?«


    »Erstaunlich, was für ein schlaues Kerlchen mir da auf den Rücken gefallen ist.« Die Schildkröte schüttelte den Kopf. »Isilrin war Laras Ideenfluss. Wie du siehst, ist nicht mehr viel davon übrig geblieben. Schlimmer noch, es hat sich in diesen grauen Dunst verwandelt.«


    »Dann muss der Quor aus ihren Gedanken kommen.«


    »Nun ja, ich weiß nicht genau, woher der Quor kommt. Das weiß keiner hier, außer Lara, vielleicht. Lara hat immer eine blühende Fantasie gehabt, wie sprudelnde Quellen sind ihre Ideen in unsere Welt geflossen. Doch seit einiger Zeit schwindet ihre Erinnerung an uns.«


    »Warum leistet sie dann keinen Widerstand?«


    Huberta runzelte die Stirn. »Möglicherweise merkt sie gar nicht, wie der Quor ihre alten Ideen verseucht.«


    Mokini seufzte. Er verstand nun, dass ihn seine Suche, sofern er sie noch fortführen konnte, in eine neue Richtung lenken würde. Er musste den Kontakt zu Lara aufnehmen, er musste sie finden.


    »Zwischen Traum und Wirklichkeit liegt eine Grenze«, erklärte Huberta, »die nur über Isilrin überwunden werden kann. Mittlerweile ist der Quor mächtiger als die alte Urkraft, er hat eine Methode entwickelt, Isilrin zu verändern und eine neue Welt zu erschaffen.«


    »Die Welt des Quor.« Mokini bekam eine Gänsehaut. »Meinst du, wir können Lara nicht mehr finden?«


    »Wir werden alles versuchen«, fuhr die Schildkröte fort, »um sie zu finden, damit sie sich wieder an dich erinnert und dich in ihrer Vorstellung neu belebt. Vielleicht muss sie dich sogar neu erfinden, bevor du dich auflöst.«


    Mokini zuckte zusammen. »Bekomme ich dann eine andere Gestalt?« Der Gedanke bereitete ihm Bauchschmerzen.


    »Gut möglich.« Hubertas Lippen verzogen sich zu einem breiten Lachen. »Aber mach dir darum keine Sorgen. Lara hat euch bisher immer ein passendes Aussehen verpasst.«


    Mokini hatte keine Ahnung, ob er über Hubertas Antwort froh oder verzweifelt sein sollte, als er plötzlich Stimmen hörte, einen lauten Wortwechsel.


    


    ... Weg mit diesem blöden Sessel! Was willst du noch mit dem alten Staubfänger. Der gehört auf den Speermüll.


    ...Ich werde Opas Möbel ganz sicher nicht wegwerfen.


    


    »Laras Erinnerungen«, grinste Huberta. »Die schwirren hier herum wie Fliegen um einen alten Schildkrötenhaufen. Das klingt nach dem Streit ihrer Eltern, der nach dem Tod ihres Großvaters ausgebrochen ist. Er hat sich wohl hartnäckig in Laras Erinnerung gehalten.«


    Eine zweite Stimme rauschte aus dem Nebel, wie ein Echo aus einer anderen Zeit, an der Schildkröte vorbei.


    


    ...begrüße ich Sie heute Abend zu dem Thema: Hilfe, mein Freund sieht Gespenster.


    


    »Wir sind in Laras Kurzzeitgedächtnis«, hörte Mokini die Schildkröte sagen, die sanft durch den Nebel trieb. »Jetzt kannst du dich in ihre Erinnerung zurückrufen.«


    »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Sprich sie an.« Huberta zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Ruf ihren Namen. Lass dir etwas einfallen, du bist doch so ein kluges Köpfchen.«


    Unsicher sah sich Mokini um. Sein Herz trommelte, als er seine Hände zu einem Trichter formte und laut in den Nebel hinaus rief. »Lara!«


    Er strengte seine Ohren an, um irgendetwas zu hören, doch um ihn herum zuckte nur ein Blitz durch das Grau.


    »Oh, sie hat sich erschrocken«, flüsterte Huberta. »Sei etwas behutsamer. Immerhin kann sie sich kaum noch an dich erinnern. Am besten bring ihr schonend bei, dass du eine alte Erfindung von ihr bist.«


    »Verzeih mir«, rief Mokini in den Nebel. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Gespannt lauschte er in das Rauschen, das aus dem Grau kam, und da Lara nicht antwortete, rief er etwas eindringlicher. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich möchte dir nur eine Frage stellen.«


    Plötzlich echote eine Stimme durch das Nichts, auf ihn zu, wie ein Geist, aus einer anderen Welt.


    »Wer bist du?« Nach einer langen Pause folgte eine zweite Frage. »Steckst du etwa im Fernseher?«


    Mokini wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    Huberta neigte ihren wulstigen Kopf zu ihm. »Sag ihr, sie soll sich eine Gestalt für dich ausdenken.«


    Mokini nickte und rief wieder in den Nebel hinaus: »Ich glaube, ich hänge in deinen Gedanken fest. Versuch, dich an mich zu erinnern, damit du mich sehen kannst.«


    »Gut, ich versuch es«, hörte er Lara antworten.


    Dann löste sich alles, der Nebel, der Schildkrötenrücken vor seinen Augen in Nichts auf. Er wurde in einen Körper hineingezogen, als würde er in ein neues Kleid schlüpfen. Ungläubig sah er an sich hinunter, betrachtete seine neuen Hände, seine Beine. Sie erschienen ihm größer, auch ein wenig jünger. Seine Haut war dunkler, fast schwarz. Das überraschte ihn so sehr, dass er nach Luft japste.


    Verwundert sah er sich um. Neben ihm stapelten sich Kisten, und Dinge, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Sein Blick fiel auf ein Sofa, das wie ein Schiff vor ihm aufragte, und auf dem ein junges Mädchen saß, das fast genauso groß war wie das Sofa. Das Mädchen zuckte erschrocken zusammen, als es ihn bemerkte.


    »Nicht übel, der Sessel!«, sagte Mokini hastig und klopfte mit den Fingerknöcheln das gewaltige Polster um sich herum ab, das ihn wie ein Riese verschluckte. »Unter der Erde hab ich ein ähnliches Ungetüm. Leider hab ich schon eine Ewigkeit nicht mehr darin gesessen.«


    Irgendwas musste er ja sagen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Dachboden


    


    


    »Lara?« Wie aus weiter Ferne hörte Lara Papas Stimme, der mit der flachen Hand gegen die Tür klopfte und gleichzeitig an der Klinke rüttelte. »Bist du da drin?«


    Lara rieb sich den Schlaf aus den Augen. Benommen starrte sie auf den Fernsehschirm, über den immer noch ein graues Störbild flirrte. Wann waren ihre Eltern zurückgekommen?


    Wo war Mokini? Und was war mit all den Anderen?


    »Ist sie da drin?«, hörte sie Mamas Stimme unten im Flur, als ihr Blick auf Opas Ohrensessel fiel, in dem eine leere Colabüchse lag, direkt neben einer zerknüllten Plastiktüte. Mit offenem Mund starrte sie die Überreste ihrer Snacks an.


    »Lara?« Papa hämmerte mit den Fäusten auf die Tür ein.


    »Ich komme ja schon.« Lara rutschte von dem Sofa herunter. Ihr Rücken tat weh und ihre Gelenke fühlten sich an wie eingerostete Fahrradketten. Mit eingeschlafenen Beinen humpelte sie an Opas Sessel vorbei. Dabei fiel ihr Blick auf eine Spur, die sich quer über seine lederne Armlehne zog, als hätte jemand einen kleinen Finger durch den Staub gewischt. Sie schnappte nach Luft. Ihr Herz hämmerte, als sie die Dose aufhob. Oben, an dem Blechrand, entdeckte sie eine Reihe winziger Zahnspuren. Darunter fehlte fast die Hälfte von der Büchse, als hätte jemand ein Stück aus dem Blech gebissen.


    »Mokini?« rief sie in die Dunkelheit, am ganzen Körper zitternd vor Aufregung und Kälte. Einen Augenblick lang wartete sie auf eine Antwort, doch sie hörte nur die Stimme ihres Vaters, der mittlerweile etwas ungeduldig hinter der Tür wurde.


    »Alles in Ordnung da drin?« Er trommelte wieder mit der Faust gegen die Holztür. »Mit wem redest du?«


    Hatte Mokini etwa wirklich hier gesessen, ihre Lakritze weggemampft und ihr von seiner Reise durch ihre Gedanken erzählt? Sie versuchte, sich den Erdwicht ins Gedächtnis zurückzurufen, doch die Erinnerung wirkte verblasst.


    »Lara!« Hastig eilte sie zur Tür und drehte den Schlüssel herum. Die Angeln quietschten qualvoll, während sie die Tür aufzog, als hätte man sie seit Jahren nicht mehr geöffnet. »Seit wann schließt du dich hier oben ein?«


    Papa sah wütend aus. Kopfschüttelnd warf er einen Blick auf den Fernsehschirm. »Eine ganze Woche lang läuft diese Kiste nun schon fast ohne Unterbrechung!«


    »Wo wart ihr solange?« Lara blickte ihn vorwurfsvoll an. »Ihr hättet mir wenigstens Bescheid sagen können, dass ihr solange unterwegs seid.«


    »Tut mir leid.« Papa blickte schuldbewusst zu Boden. »Hätte nie gedacht, dass du uns so vermisst. Wir sind noch mit Tante Elli zu Opas Grabstelle gefahren. Natürlich musste sie uns unbedingt noch auf einen Kaffee zu sich nach Hause einladen. Du kennst sie ja, die alte Plaudertasche.«


    Er lief auf das Fernsehgerät zu, drückte seinen Finger auf den Ausschalter und wartete, bis das Störbild vor seinen Augen verschwand. Doch nichts geschah.


    »Verdammt!« Wütend klopfte er mit der flachen Hand auf das Gehäuse. Für Sekunden flackerte das Störbild auf. »Blöde Kiste.« Er kniete sich vor den Fernseher und drückte auf den zahllosen Knöpfen herum, doch das Gerät ließ sich nicht abstellen. »Wie kannst du nur die ganze Zeit vor dieser Flimmerkiste sitzen?«


    Lara zuckte mit ihren Schultern. »Ich glaube, ich bin auf dem Sofa eingeschlafen.«


    »Seifenopern. Talkshows.« Papa schüttelte den Kopf. »Die meisten Menschen stumpfen ab, wenn sie sich zu viel von diesem Schwachsinn ansehen.« Er schlug mit der Faust auf das Fernsehgehäuse ein. »Manchmal kommt mir das alles wie Gehirnwäsche vor.«


    »Riechst du das auch, Papa?« Ein beißender, elektrischer Geruch stieg Lara in die Nase, der sie husten ließ.


    »Elektrosmog?«, scherzte ihr Vater, dabei zog er die Luft geräuschvoll durch die Nasenlöcher ein. »Oder eine verkokelte Fliege?« Lara starrte ihn mit offenem Mund an. »Immerhin arbeitet so ein Ding mit über 10000 Volt. Na, wahrscheinlich ist nur irgendein Kabel durchgeschmort.«


    Lara warf einen entsetzten Blick auf das Störbild, als sich die flimmernden Punkte hinter der Scheibe zusammen zogen, zu einer nebelhaften Gestalt, die durch das rauschende Bild humpelte, direkt auf den Dachboden zu.


    »Papa, der Quor!« Sie schlug sich die Hände vor den Mund.


    »Was bitte?« Ihr Vater sah sie verblüfft an, dann warf er einen Blick auf den Fernseher. »Das ist nur ein Störbild, Lara.« Er lachte. »Geh ins Bett. Ich kümmere mich morgen um den Fernseher.« Mit einem Ruck zog er den Stecker aus der Büchse. Lara fuhr zusammen, als sie hinter sich einen lauten Knall hörte. Das Rauschen des Apparats erstarb, augenblicklich wurde es stockfinster um sie herum.


    »Die Sicherung ist herausgeflogen.« Papa ließ ein Feuerzeug in der Dunkelheit aufflammen. »Lass mich mal nachsehen.« Er lief auf den Kasten zu, der neben der Tür an der Wand hing und versuchte, sie wieder hineinzudrücken. »Der Sicherungsautomat für den Speicher ist auch hinüber. Na, das werde ich mir morgen mal näher ansehen.« Er streckte Lara seine Hand entgegen. »Für heute ist wohl Bücherlesen angesagt. Komm und vergiss deine Schildkröte nicht.«


    Hastig hob Lara ihr Matheheft vom Boden auf, stopfte es in den Ranzen und klemmte sich Huberta unter den Arm.


    Im Vorübergehen warf sie einen Blick in den Ohrensessel, dabei war ihr, als würde sie Opas Geist darin sitzen sehen, der ihr geheimnisvoll zuzwinkerte. Voller Unbehagen griff sie nach Papas Hand, der sich im Licht der Flamme über den Dachboden bis zur Tür vortastete.


    »Wo bleibt ihr denn so lange?«, hörten sie Mama aus der Küche rufen, als sie die Treppe hinunterstolperten.


    Papa knipste das Licht an. Der Kronleuchter warf einen langen goldenen Schein in den Flur.


    Mama erschien im Türrahmen, sie trocknete sich müde die Hände am Geschirrhandtuch ab. »Warst du den ganzen Abend da oben?« fragte sie Lara verwundert. »Hast du etwa wieder nur vor der Röhre gesessen?« Sie schüttelte den Kopf, dabei faltete sie das Handtuch zusammen. »Deine Fernsehsucht nimmt ja Ausmaße an.«


    »Gute Nacht, Mama.«, entgegnete Lara trocken.


    Papa zwinkerte ihr zu. »Nicht, dass wir morgen mit dir zum Arzt müssen, wegen deiner Quadrataugen.«


    Wütend schlug Lara die Zimmertür hinter sich zu, knipste das Licht an, legte den Ranzen ab und setzte Huberta in eine Strohkiste. Dann lief sie hastig auf ihr Himmelbett zu, worauf ihr Kanarienvogel wie verrückt in seinem Käfig hin und herflatterte.


    Mamas Gemecker nervte. Sie hatte ja gar keine Ahnung, was in Lara vorging, seitdem der Quor durch ihren Kopf wütete und Mokini verschwunden war.


    Erschöpft ließ sich Lara auf das Bett fallen. Alles wirkte so normal wie immer, fast befremdlich, denn sie selbst schien noch gar nicht so richtig zu Hause angekommen zu sein. Etwas von ihr reiste immer noch durch Mokinis Welt, mit Widewig und der Urfe. Sofort spürte Lara einen Stich im Magen, als sie an ihre Freunde dachte. Was sollte sie bloß tun, jetzt, da der Quor alles in ihrem Kopf verseucht hatte? Plötzlich kamen ihr Papas Worte wieder in den Sinn.


    Ob fernsehen wirklich wie Gehirnwäsche wirkte? Vielleicht hatten die vielen Sendungen ihre Gedanken mittlerweile so vernebelt, dass sie es gar nicht mehr bemerkte.


    Bei der Vorstellung zuckte sie zusammen.


    Die Bilderflut aus dem Fernseher konnte ja wohl kaum in ihren Kopf eingedrungen sein, getarnt als Quor, um ihre Fantasie in grauen Nebel zu verwandeln.


    Nervös kaute Lara an ihren Fingernägeln.


    Unter ihr raschelte es. Sie fuhr auf, blinzelte über die Bettkante, doch sie blickte nur auf Hubertas grüngelben Panzer, der auf den Strohhalmen lag, in der Kiste.


    »Gute Nacht, Huberta«, sagte sie leise, dabei fiel ihr Mokinis Reise wieder ein. Hatte er auf dem Panzer der Schildkröte nicht sogar Stimmen gehört, aus Opas altem Fernseher? Sie versuchte sich den Wicht vorzustellen. Doch so angestrengt sie auch nachdachte, sie erinnerte sich nur dunkel, wie er ausgesehen hatte.


    Vielleicht werde ich nie erfahren, was aus ihm geworden ist, überlegte sich Lara und starrte bedrückt aus dem Fenster, über die schwarzen Baumwipfel. Obwohl sich ihr Kopf anfühlte, als sei er voller Watte, wollte sie nicht glauben, dass Mokini einfach verschwunden war, als hätte es ihn nie gegeben. Warum gelang es ihr nicht mehr, ihn vor sich lebendig werden zu lassen?


    Nervös sah sie auf ihre tintenbeschmierten Finger, als ihr plötzlich das Matheheft wieder einfiel.


    Hastig zog sie ihren Ranzen auf das Bett, kramte das Heft hervor und blätterte darin herum. Sie erkannte sofort ihre krakelige Handschrift wieder. Das Matheheft war bis auf die letzte Seite voll gekritzelt. Fassungslos überflog sie die ersten Zeilen.


    


    Mokini schlug die Augen auf. Er hörte Schritte, die eilig durch die nachtstille Gasse stolperten, auf seine Höhle zu. Dann hämmerte es an der Tür. Drei hastige Hiebe gegen das Holz, voller Ungeduld und Panik.


    


    Lara schnappte nach Luft. Wann hatte sie das alles geschrieben? Mit klopfendem Herzen blätterte sie ihre Aufzeichnungen durch. Ihre Augen rasten über die Zeilen, Seite um Seite, bis der letzte Satz auf dem Dachboden endete, wo ihr der Wicht das erste Mal begegnet war.


    »Na, erinnerst du dich wieder?«, hörte sie eine vertraute Stimme vor sich. Lara sah erschrocken auf. Vor ihr, auf der Bettkante, saß plötzlich ein Wesen, das sich erschöpft die geröteten Augäpfel rieb.


    »Mokini!«, rief sie aufgeregt, dabei wäre sie ihm fast um den Hals gefallen. »Wo warst du bloß?«


    »Du musstest dich erst wieder an alles erinnern«, er tippte sich an die Stirn, »damit du mich wieder sehen konntest. Ich bin so froh, dass du das Heft gefunden hast.« Er grinste. »Ich hab dir ja gesagt, du sollst meine Geschichte aufschreiben.« Mit einem Satz hüpfte er von der Bettkante, dann lief er nachdenklich in ihrem Zimmer auf und ab. »Ich bin jetzt alles, was von meiner Welt übrig geblieben ist,« er ließ den Kopf hängen, »weil ich es als einziger in dein Gedächtnis geschafft habe.«


    Lara bekam eine Gänsehaut. Plötzlich fiel ihr der nebelige Mann wieder ein, der durch Opas Fernsehapparat gehumpelt war. »Hör zu«, sagte sie aufgeregt. »Ich glaube, ich weiß jetzt, woher der Quor kommt. Ich hab ihn gesehen.«


    Mokini zuckte zusammen. »Wirklich?« Sein Gesicht erstarrte, dabei sah er sich nervös um. »Ist er etwa irgendwo hier?«


    »Auf dem Dachboden.« Lara senkte ihre Stimme. »In Opas Monsterapparat. Vorläufig bleibt die Kiste aus, damit er dir nicht mehr gefährlich werden kann.«


    Mokinis Augen leuchteten auf. »Dann kannst du ihn jetzt aus meiner Welt schaffen? Und meinen Freunden helfen?«


    »Ich denke schon.« Lara musste grinsen. »Ich sollte mir wohl das viele fernsehen abgewöhnen. Dann hab ich wieder mehr Zeit für mich und meine Träume.«


    »Glaubst du, du könntest meine Welt neu erfinden?« Mokini runzelte die Stirn. »Ich möchte so gern zurück, nach Erdstadt.« Eine Träne lief ihm über die Wange, die er mit dem Handrücken fort wischte.


    »Warte ab.« Lara rutschte von der Bettkante. »Mir ist gerade eine Idee gekommen.« Sie eilte auf den Schreibtisch zu und kramte nervös in ihren Schubfächern herum. »Das Matheheft ist leider schon voll geschrieben. Aber ich hab hier noch jede Menge Papier.«


    Mit einem Ringblock unter dem Arm sprang sie zurück auf die Bettkante. Sie zwinkerte Mokini viel versprechend zu, bevor sie die Kappe vom Füller zog und ihre neue Idee auf das Papier kritzelte. Dabei tanzte die Feder wie ein Irrlicht über die leere Seite.
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    »Komm schon!« Der Fährmann winkte Mokini in den Kahn. »Beeil dich, wir kommen zu spät!«


    Mokini ließ seinen Blick über den Wasserlauf schweifen, über die gläsernen Wiesen, Brücken und meterhohen Blumen, an denen Hunderte von Lampions aufgehängt waren.


    »Starr hier keine Löcher in die Luft!«, knurrte Widewig, dabei strich er sich seinen festlichen Umhang glatt, der um seine knorrigen Schultern hing. »Steig ein.«


    Mokini sah ihn sprachlos an. »Was tust du hier?« Er legte die Stirn in Falten. »Wollten die dich nicht einsperren?«


    »Einsperren?« Widewig ließ ein empörtes Grunzen hören. »Hat dir die Sonne schon den Kopf verbrannt? Vielleicht sollte ich dich besser wieder unter die Erde bringen.«


    »Und was ist mit dem Quor?«


    »Quor?« Widewig sah ihn besorgt an. »Hab keinen blassen Schimmer, was heute in dich gefahren ist.«


    »Die Nebelmänner«, sagte Mokini unsicher. »Erinnerst du dich nicht? Sie haben uns bis nach Sirkanda verfolgt. Sie waren auch der Grund der geheimen Versammlung.«


    »Den Grund der Versammlung hab ich nie erfahren!« Widewig zuckte nur mit den Schultern. »Also los.«


    Mokini stieg in den Kahn, der unter seinen Füßen schwankte. Der Fährmann stieß seinen Staken in den Grund, unter dem die Glaskiesel knirschten.


    Mokini sah sich misstrauisch um. »Wo sind die Anderen?« Geheimnisvoll still war es um ihn herum, die Wiesen wirkten verlassen, nur Widewigs Stab plätscherte leise durch das Wasser. »Die Gäste, die gläsernen Menschen?«


    »Auf dem Fest natürlich!«, fuhr ihn Widewig gereizt an. »Hab ja gesagt, du bist spät dran!«


    »Fest?« Mokini runzelte die Stirn. Er musste an Lara denken, an den Dachboden, und den Quor. »Was für ein Fest meinst du?« Hatte Lara die nebligen Männer etwa einfach verschwinden lassen? Hatte sie seine Welt so verändert, dass seine Reise in Sirkanda endete?


    »Halt mich nicht zum Narren, Junge!«, schnaubte Widewig. Riesige Bäume standen am Ufer, die Mokini aus gläsernen Gesichtern zulächelten. In der Ferne hörte er Gesang, dazu Stimmen, die aufgeregt durcheinander redeten, es wurde sogar gelacht. Hinter den Bäumen entdeckte er eine Wiese, auf der sich eine große Menge versammelt hatte. Aller Augen waren auf ein Brautpaar gerichtet, das sich unter einem Regenbogen küsste. Die festliche Gesellschaft applaudierte. Mitten auf der Wiese begann Komposius eine feierliche Melodie zu singen, eine Vogelschar flog um die Büste herum und trällerte zu seinem Gesang.


    »Wette, die haben sich schon das Ja-Wort gegeben«, knurrte Widewig. »Deinetwegen haben wir es verpasst.«


    »Ursine?« Mokini sprang an die Bootkante und schüttelte ungläubig den Kopf. »Mit was für Überredungskünsten hat dieser Schaumschläger das nur geschafft?«


    Urg hielt seine Braut eng umschlungen in seinen Tentakeln, worauf die Urfe verlegen ihre Lider niederschlug. Über das ganze Gesicht errötend, winkte sie Mokini zu. Sie trug einen Brautschleier aus feinen Seealgen, der ihr bis zu den Tentakeln reichte. Als Mokini zurückwinkte, wechselte sie einen lächelnden Blick mit Urg, dann löste sich aus seinen Armen und schlängelte sich auf Mokini zu.


    »Ursine«, rief Mokini freudestrahlend. »Schön, dich hier wieder zu sehen.«


    »Wo warst du?«, fragte die Urfe. Um ihre Schleppe schwebte ein Schwarm gläserner Feen, die in hellblauen Kleidern über die Wiese tanzten und glühende Sternchen versprühten.


    »Ich...« Mokini rang nach Worten. Wie sollte er ihr nur erklären, wo er solange gesteckt hatte?


    »Utalah sucht dich schon den ganzen Vormittag«, sagte sie, dabei sah sie sich nervös zu Urg um. »Ich soll dir ausrichten, dass er auf dem Plateau auf dich wartet.«


    


    Utalah stand an der Brüstung und ließ seinen Blick über den Wald schweifen, über die Wipfel der Bäume, die mit ihren dunklen Spitzen den Himmel berührten. »Warst du wieder fort?«, fragte er abwesend, ohne sich zu Mokini umzudrehen.


    »Ich war nur...« Mokini überlegte. Wenn Utalah auch nichts mehr von dem Quor wusste, musste er sich etwas einfallen lassen. »Ich habe unten in der Stadt nach einem Geschenk gesucht«, log er, »für Ursines Hochzeit.«


    »So, so«, antwortete Utalah. »Sieh nur, Mokini. Ist unser Land nicht wunderschön? Ich stehe oft an dieser Stelle und blicke in die Weite. Manchmal stimmt es mich traurig.«


    Mokini trat an die Brüstung heran. Vor ihm breitete sich der Urwald aus. Die drei Sonnen standen tief hinter den Baumwipfeln und färbten ihre Blätter dunkelrot.


    Mokini musste grinsen. Er erinnerte sich, wie er das erste Mal an dieser Stelle gestanden und auf einen grauen Teppich aus Nebel geblickt hatte, auf dem riesige Dunstschiffe umhergeschwebt waren, wie dunkle Gewitterwolken.


    Doch das behielt er besser für sich.
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